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er  Herausgeber  und  der  Verlag  der  Sucher  von  »Kunst  und  VORWORT 


Natur  in  Bildern«,  sind  sich  dessen  bewußt,  daß  ganz  be~ 


*- ^  sonders  an  kunstgeschichilichen  Publikationen  kein  Mangel 
ist;  wenn  sie  es  trotzdem  unternehmen  mit  einer  weiteren  Ver- 
öffentlichung auf  diesem  Gebiete  hervorzutreten,  geschieht  es  wegen 
der  neuen,  und  wie  sie  hoffen,  bedeutenden  Art  dieser  Ver- 
öffentlichung, die  das  Schwergewicht  auf  das  dargebotene  An- 
schauungsmaterial legt. 

Herausgeber  und  Verlag  hegen  nämlich  die  Meinung,  daß 
Kunstwerke  nicht  da  sind,  um  kritisiert,  katalogisiert,  beschrieben 
und  besprochen,  sondern  um  beschaut,  erfühlt  und  genossen  zu 
werden. 

Die  Arbeit  des  Kritikers,  in  ihrem  wertvollsten  Teile  auf  In- 
tuition und  Imagination  beruhend,  ist  im  besten  Falle  persönlich 
gestimmte  Interpretation.  Was  in  der  Sprache  nicht  ist,  scheint  nun 
allerdings  nicht  in  der  Welt  zu  sein;  die  Natur,  wie  das  Kunst- 
werk sind  es  aber  doch,  wortlos,  und  damit  ist  es  auch  ihr 
Wesentliches.  Ein  gewisses  gesteigertes  Bewußtsein  von  der  Sicht- 
barkeit der  Dinge  und  ihrer  Schönheit  gelangt  allein  in  der 
künstlerischen  Form  zum  unmittelbarsten  Ausdruck.  Lichtwark  nennt 
es  daher  geradezu  Sünde,  Meinungen  und  Ansichten  über  Kunst 
und  Natur  ohne  Anschauungsmaterial  mitzuteilen.  Was  bleibt  uns 
in  der  Erinnerung  anderes,  als  Bilder  von  Gelesenem,  Geschautem 
und  Erlebtem.  Die  Fabel  eines  Romanes  verblaßt,  verweht,  und 
Bilder  bleiben.  Die  über  Kunstwerke  gesprochenen  Worte  lockern 
ihr  Gefüge,  zermürben,  entfärben,  verbröseln  und  versickern,  und 
die  bildmäßigen  Eindrücke  bloß  bleiben.  Und  was  bleibt  uns  im 
Erinnern  an  Erlebtes?  Wieder  nur  Bilder.  Durch  die  Kunst  einer- 
seits, und  durch  das  im  Umgang  mit  ihr  gewonnene  künstlerische 
Sehen  andererseits,  wird  das  materielle  Leben  schöner,  das  geistige 
Leben  reicher  und  das  Bewußtsein  erfährt  durch  sie  seine  höchste 
Steigerung.  Das  vorliegende  Buch  will  darum  nur  Bilder  darbieten, 
durch  Bilder,  nicht  durch  Worte,  die  Einfühlung  in  schöne  Dinge 
der  Natur  und  schöne  Werke  der  Kunst  ermöglichen,  Genuß  be- 
reiten, das  Lebensgefühl  vertiefen.  Das  ist  seine  eigentliche  Tendenz; 
daneben  beabsichtigt  es  noch  Freunde  zu  werben,  Beschauer  zu 
berücken,  zur  Reise  nach  Dalmatien  zu  verlocken. 

Wer  außerdem  über  Dalmatien  Unterrichtendes  und  Unter- 
haltendes lesen  will,  nehme  die  Bücher  von  Heinrich  Noe, 
M.  M.  Holbach  und  Hermann  Bahr  in  die  Hand.  Noe's  Buch  ist 
ein  sachlich  zuverlässiger  Führer,  hat  jedoch  den  Fehler,  daß 
seinen  Darstellungen  eine  meistenteils  auf  dem  Festland  gemachte 


VORWORT  Reise  zu  Grunde  liegt.  Von  den  beiden  anderen  Büchern  ist  zu 
sagen:  ebenso  wie  das  von  einem  lebhaften  und  starken  Tempe- 
rament getragene  Buch  Hermann  Bahr's  von  einem  durchaus 
männlichen  Geist,  ist  das  Buch  der  Engländerin  Holbach  von 
einem  empfindsamen  weiblichen  Geist  erfüllt.  Bahr  sah  Licht  und 
Schatten,  Frau  Holbach  sah  nur  Licht,  und  nicht  immer  das  wirk- 
liche. Bahr  wandelte  nicht  nur  abseits,  er  dachte  auch  abseitig, 
die  englische  Dame  dagegen  beschritt  nur  Wege,  die  man  sorg- 
sam für  sie  geebnet  hatte,  und  machte  dabei  Bemerkungen,  die 
nur  selten  über  das  Niveau  einer  zwar  romantisch  stilisierten,  im 
Grunde  aber  doch  recht  konventionellen  Anschauung  sich  erheben. 
Immerhin:  auch  ihr  Buch  hat  Reize  und  irgendwie  auch  Bedeutung; 
es  enthält  einige  merkwürdige  Tatsachenberichte  und  gefällige 
Schilderungen  eigenartiger  Naturschönheiten.  Reisebeschreibungen 
aus  unbekannten  oder  wenig  bekannten  Gegenden  sind  ja  oft  auch 
dann  noch  interessant,  wenn  uninteressante  Menschen  sie  ver- 
faßten, weil  ja  auch  der  uninteressante  Mensch  zuweilen  etwas 
Interessantes  zu  beobachten  und  schildern  vermag.  Nun  ist  das 
Unbekannte  für  uns  fast  immer  das  Interessante,  und  Dalmatien 
ist  für  die  meisten  Menschen  leider  etwas  Unbekanntes.  Es 
charakterisiert  die  österreichischen  Verhältnisse,  daß  das  erste 
populär  gehaltene  Buch  über  das  schöne,  aus  den  blauen  Fluten 
der  Adria  in  großen  Formen  und  leuchtenden  Farben  auftauchende 
Dalmatien  nicht  von  einem  Österreicher,  sondern  von  einer  welt- 
reisenden Engländerin  verfaßt  wurde.  Die  Franzosen  warteten  nicht 
darauf,  daß  ein  Fremder  für  sie  die  Normandie  oder  die  Provence 
entdecke;  es  taten  dies  mit  ihren  Provinzen  nicht  die  Spanier, 
Portugiesen,  Schotten,  Irländer,  Dänen,  Schweden  und  Norweger. 
Ein  trauriges  Reservatrecht  der  Österreicher  ist  es  geblieben,  das 
eigene  Land  nicht  zu  kennen.  Wir  müssen  deshalb,  so  mangelhaft 
in  vielen  Teilen,  und  so  sehr  mit  Bädeckerweisheit  überladen  in 
andern  Teilen  es  auch  ist,  für  das  Buch  der  Engländerin  dankbar 
sein,  zumal  es,  im  Original  in  einer  Weltsprache  geschrieben,  un- 
gemein viel  beizutragen  vermag,  unser  Dornröschenland  am  Meer 
bekannt  zu  machen. 

Wer  die  Bilder  in  diesem  Bande  beschaut  hat,  wer  Dalmatien 
noch  nicht  kennt,  mag  Holbach's  Buch  lesen;  und  wer  Dalmatien 
kennt,  lese  es  erst  recht,  denn  es  wird  die  Lektüre  seinen  Er- 
innerungen manche  Behelfe  bieten.  Nur  mögen  beide  Arten  Leser 
als  Regulator  noch  Bahr's  »Dalmatinische  Reise«  dazunehmen, 
damit  die  viele  Süsse  nicht  schal  werde,  damit  nicht  auch  die 
notwendige  und  gesunde  Herbheit  fehle. 


Triest.  Hier  fängt  es  an.  Man  ist  aus  der  ökonomischen  Enge  TRIEST 
des  schwalmigen  Schlafwagencoupes  gekrochen,  noch  ein  wenig  ^cäf' 
dösig  und  wie  gesotten.  Auf  der  Nefehaut  haftete  noch  das  ver- 
schummerte Bild  des  von  der  Berghöhe  in  das  Taldunkel  glifeern- 
den  Semmeringhotels,  dann  hatte  der  Blick  auf  das  Meer  bei 
Nabresina,  während  des  sachten  Niedergleitens  des  sanft  wiegen- 
den Zuges  durch  das  Weife  und  Rosarot  der  Blüten  an  den  land- 
schaftlich anmutigen  Gebirgshängen,  den  Schlaf  verscheucht  und 
die  Äugen  geklärt.  Man  geht  auf  dem  glatten  Steinplattenpftaster 
in  das  Cafe  degli  Specchi  an  der  Piazza  Granda.  Die  Luft  ist 
sonnenhell,  lind  und  doch  frisch.  An  den  kleinen  Tischen  ringsum 
sifeen  frühstückende  und  Zeitung  lesende  Kontormenschen.  Mädchen 
gehen  federnden  Schrittes  schräg  über  den  reingefegten  Plafe,  auf 
hochstöckeligen  Schuhen,  die  bemascht  und  beschnallt  sind,  ein 
dunkles  und  befranstes  Schaltuch  um  die  rund  abfallenden  Schul- 
tern, das  unbedeckte  Haar  sorgfältig  frisiert;  Fabriklerinnen, 
Ladnerinnen.  Viele  haben  Blumen  vorgesteckt  oder  lassen  eine 
langstengelige  Blüte  wippen,  die  sie  zwischen  den  purpurn  umran- 
deten weisen  Zähnen  halten.  Sie  ähneln  einigermaßen  den 
Venetianerinnen,  und  wollen  dies  wohl  auch.  Durch  Zuruf  und 
Peitschenknall  angetriebene  Pferde  und  Maultiere  traben  mit 
beladenen  Karren  zu  und  von  den  Erachtenmolos,  hohe  und  breite, 
karossenartige  Hotelomnibusse  mit  enormen  Koffern  auf  dem 
Dachverdeck  und  flinke  und  saubere  Droschken  fahren  dazwischen 
hin.  Man  hat  keine  Geduld  zum  ruhigen  Sifeen,  geht  zum  Hafen. 

Im  heutigen  Mitteleuropäer  erweckt  eigentlich  doch  nur  noch  ,m/nri^HdacfJn 
die  Seeschiffahrt  die  einigermaßen  abenteuerliche  Stimmung  einer  damLPfe^prinz 
wirklichen  Reise.  Mit  der  Impression  eines  Seehandelhafens  vermag  "2^" Nhreö 
sich  ja  auch  wirklich  keine,  eines  noch  so  grofeen  Zentralbahnhofes 
zu  messen.  An  den  Landungsplätzen  liegen  in  ungeheuren  Mengen 
hoch  aufgestapelt  schwere  Ballen,  grofee  Kisten  und  Fässer.  Plumpe 
Lastwagen  und  wuchtige  Automobile  bringen  und  holen  Waren. 
Muskulöse  Träger  hantieren  keuchend,  unter  dem  in  rhythmischer 
Wiederkehr  ertönenden  Zuruf  der  Aufseher,  mit  den  Lasten.  Faktoren 
mit  zerknitterten  Lieferscheinen  in  den  nervösen  Händen  trippeln 
schusselig  umher  und  ereifern  sich  schreiend.  Barken  und  Dampf- 
barkassen winden  sich  geschmeidig  durch  die  Engen  zwischen  den 
kolossalen  Schiffsrümpfen  der  haushohen  Orient-Indien-  und 
Amerika-Fahrer.  Dampfpfeiffen  schrillen,  Sirenen  heulen,  Gangspille 
knarren  und  quitschen,  Ketten  rasseln,  Hammerschläge  schallen, 
Befehlsrufe  ertönen.  Es  riecht  nach  Fisch,  Teer,  Schmieröl,  heifeem 
Holz,  frischem  und  fauligem  Obst,  allen  Gewürzen  des  Orients,  3 


im  Trfatar  Hofen  nach  Menschenschweiß  und  allerlei  Llnerklärbarem.  Die  Farben  sind 
ALioY°dr-Eii"  grell,  bunt,  das  Licht  ist  klar  und  das  Meer  glänzt  weit  hinaus  wie 

dompfers  »Prinz  .         .  kJ   ■  « 

Hohenlohe«,  geschmolzenes  Metall. 

Endlich  hat  man  sich  durch  die  drehende,  schiebende  und 
geschobene,  erregte  und  heiße  Menschenmenge,  manchmal  geschickt 
ausweichend,  manchmal  derb  drängend,  bis  zum  Fallreep  gewühlt, 
von  der  kleinen  weiß-sauberen  Kajüte  mit  den  blinkend  blanken 
Nickel-  und  Messingbeschlägen  an  Tür,  Wohngerät  und  Luke, 
Besiß  ergriffen  und  steht  nun  auf  Deck  und  schaut  auf  das  Gewurrel 
und  Gewusel  der  am  Molo  ihr  Wesen  treibenden  Menge  nieder. 
Noch  einiges  Poltern,  Rasseln,  kreischendes  Feilschen  der  Träger 
um  den  bedungenen  Lohn,  dann  Warnrufe,  Glockenschläge  und  die 
schrillen  Pfiffe  des  Dampfventils,  wildes  Quirreln  und  Sprudeln  des 
von  den  mächtigen  dreipaarigen  Schraubenflügeln  gepeitschten 
Wassers,  und  das  Lloydschiff  gleitet  ruhig  dahin.  Stimmen  schwirren, 
weiße  Tücher  flattern  in  der  silbrig  durchsprenkelten  blauen  Luft, 
Fächer,  Schirme,  Stöcke,  Hüte  werden  abschiedsgrüßend  geschwun- 
gen —  doch  bald  versinkt  all  das.  Kaum  merklich  schwankt  das 
große  Schiff  im  leicht  bewegten  Meer,  das  nun  wundervoll  schwärz- 
lichblau, mit  einem  klöppelspißenartigen  Gekräusel  der  weißen 
Gischtkämme,  unter  dem  grau  bewölkten  Himmel  liegt, 
im  freien  Meer  Das  schöne  Neapel  sehen  und  sterben !  —  sagt  ein  Sprüchwort, 
das  dumm  ist;  denn  warum  sollte  man  sterben  wollen  nachdem 
man  Schönes  sah?  Im  Gegenteil,  da  das  Schöne  das  Lebensgefühl 
verstärkt,  muß  man  dann  erst  recht  die  starke  Lust  zum  Leben  haben. 
Und  warum  Neapel  für  schöner  gilt  als  Triest,  das  ist  auch  nicht 
verständlich.  Man  sollte  zwar  überhaupt  nicht  vergleichen,  Mensch 
mit  Mensch  und  Ding  mit  Ding  nicht  vergleichen,  denn  es  ist  ja 
jedes  Gewordene  einzig  und  unvergleichlich  in  seiner  Art,  sie 
mag  gut  oder  böse,  schön  oder  garstig  sein;  aber  wenn  man 
schon  vergleichen  will,  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  Triest  vor  dem 
Glänze  Neapels  verdunkeln  soll.  Der  blick,  zurück  auf  die  gemälde- 
haft daliegende  Stadt,  bei  der  Ausfahrt  aus  dem  Hafen,  hinweg 
Uber  das  sparrige  Gewirre  von  Masten,  Raaen,  Tauen,  Segeln, 
Flaggen  und  Wimpeln,  Häuserdächer  und  Kirchtürme,  und  hinauf 
an  den  vielfarbigen  Hügeln  zu  den  aufsteilenden,  noch  leicht 
angeschneiten  Höhen  mit  den  üppigen  Gehängen  blühenden  Rots 
und  Violetts  an  den  Wänden,  bleibt  für  den  Binnenländler  immer 
an  Wundern  reich,  mag  man  diesen  Blick  auch  oft  schon  getan 
haben,  —  und  unvergleichlich. 

Das  Gefühl  der  Reisewonne  durchrieselt  einen.  Man  streckt 

4  sich  in  den  gemieteten  Liegestuhl  und  wird  schweigsam,  wenn  man 


es  nicht  zuvor  schon  war.  An  den  eisernen  Schiffsplanken  brechen  im  freien  Meer 
sich  die  Wellen  in  zischendes,  sprudelndes  und  sprifeendes  Gefranse. 
Das  weiche  und  gelassene  Auf  und  Nieder  des  mächtigen  Schiffs- 
rumpfes wiegt  einen  lullend.  Man  lehnt  sich  ganz  hintenüber, 
blinzelt  faulschlummerig  in  die  feindunstig  opalene  Ferne,  denkt 
an  die  Griechen,  Medea  und  die  Argonauten,  an  die  Römer, 
Diokletian,  die  einstmals  auch  diese  Wasserstrasse  durchzogen, 
denkt  daran,  wenn  man  ein  buntbesegeltes  Trabakel  in  alfüberlieferter 
Form  vorbeischaukeln  sieht  —  und  bald  denkt  man  nichts  mehr, 
schaut,  schaut  nur  noch,  bis  die  Augendeckel  müde  zuklappen.  Dann 
liegt  man  mit  wonnig  in  den  Gelenken  gelösten  Gliedern  und  lauscht, 
lauscht  dem  Rauschen  des  Meeres,  und  läßt  sich  wiegen.  Weilchen- 
weise tut  man  einen  Blinz  und  51ick  nach  dem  Wandelpanorama 
der  Küste.  Es  ist  schön,  was  man  da  sieht,  aber  man  wei&,  da& 
Schöneres  noch  kommt  und  lägt  sich  gern  wieder  in  einen  fast 
vegetativen  Zustand  zurücksinken.  Stunden  vergehen  und  man  fühlt 
sich  wie  verschmolzen  mit  Himmel  und  Meer. 

Der  Dampfer  hat  hier  für  eine  knappe  Stunde  angelegt.  Dies  POLA 
gibt  uns  Zeit,  die  Ruine  der  kolossalen  Arena  zu  besuchen,  die  Römische  Aren 
wir  gleich  bei  der  Einfahrt  in  den  raffiniert  befestigten  Hafen  alle 
übrigen  Bauten  überragen  sahen.  Der  Anblick  des  einzigen  derartigen, 
im  dreigescho&igen  Au&enbau  erstaunlich  gut  erhaltenen  römischen 
Bauwerkes  ist  wahrhaft  imponierend.  Das  Amphitheater  mochte  für 
etwa  25,000  Menschen  Fassungsraum  bieten.  Diese  Zahlenangabe 
kann  die  Vorstellung  seiner  grandiosen  Dimensionierung  vermitteln. 
Es  wirkt  eleganter  als  das  Kolosseum  in  Rom,  und  ihm  allein 
eigentümlich  sind  die  turmartigen  Anbauten,  die  vermutlich  als 
Treppenhäuser  dienten,  die  zu  den  Schnürplafeaus  führten,  von 
welchen  aus  das  schattende  Zeltdach  gespannt  oder  gerafft  wurde. 
Den  fesselndsten  Anblick  gewährt  das  Amphitheater  von  innen,  wo 
die  Gladiatoren  kämpften,  wo  Wettrennen  und  phantastische  Wasser- 
spiele abgehalten  wurden,  und  wo  es  jefet  vom  blauen  Südhimmel 
seidig  überdacht  erscheint.  Man  klettert  über  Schutt  und  Trümmer, 
Reste  kunstvoller  Steinmefearbeit,  schaut  und  schaut  und  kann  sich 
an  den  ungeheueren  Eindruck  nicht  gewöhnen,  den  das  enorme 
Bauwerk  auf  einen  übt,  das  noch  immer  stolz-trofeig  hochragt, 
trofedem  es  Jahrhunderte  lang  als  Steinbruch  benüfet  wurde. 

Deu  von  dem  grandiosen  Anblick  unberührten  Nüfelichkeits- 
fanatikern  und  moralinsauern  Nörglern  möchte  man  aus  Paters 
»Marius«  die  nachstehenden  Worte  zum  Bedenken  geben:  »Das  lange 
Kapitel  von  der  Grausamkeit  der  öffentlichen  römischen  Schauspiele 
mag  vielleicht  in  den  Kindern  der  modernen  Welt  ein  Gefühl  der  5 


Römische  Arena  Selbstgefälligkeit  wachrufen.  Aber  es  könnte  gut  scheinen,  uns  zu 
fragen  —  das  zu  tun  ist  immer  gut  —  wenn  wir  beispielsweise 
vom  Sklavenhandel  lesen  oder  von  großen  religiösen  Verfolgungen 
auf  dieser  Seite  oder  jener,  oder  von  irgend  etwas  sonst,  was  in 
uns  die  Frage  erregt:  »Ist  dein  Diener  ein  Hund,  daß  er  solches  tun 
sollte?«  —  Nicht  nur,  welche  Keime  von  Gefühlen  in  uns  ruhen, 
die  uns  unter  den  geeigneten  Umständen  das  gleiche  zu  tun  ver- 
anlassen könnten;  sondern  noch  wirklicher,  welche  Gedanken, 
welche  Erwägungen  mögen  in  unserem  Geiste  ruhen,  die  uns, 
lebten  wir  in  anderen  Zeiten  und  unter  jenen  gesefelichen  Ver- 
brechen, annehmbare  Entschuldigungen  dafür  geliefert  härten;  denn 
jede  Zeit  hat  vielleicht  ihren  eigenen  Punkt  der  Blindheit  und  also 
ihre  besondere  Sünde.«  — 

Ehe  wir  uns  der  Verlockung,  solchen  Gedanken  nachzugehen, 
hingeben,  schrillt  schon  die  Dampfsirene  und  wir  eilen  auf  das 
Schiff  zurück. 

Auf  der  Höhe  Der  Dampfer  umschifft  die  felsige  Steilküste  der  äußersten 
Kap  Promontor  Spifee  von  Istrien.  Eine  arge  Stelle,  namentlich  bei  stürmischen 
Wetter.  Hier,  wo  die  immer  unstäten  Wassermassen  des  Quarnero 
mit  dem  offenen  Meer  zusammenfluten,  ist  die  See  meistens  be- 
wegt, auch  bei  gutem  Wetter.  Und  wir  haben  Sciroccol  Der  »Prinz 
Hohenlohe«  hält  sich  jedoch  gut,  er  stampft  nur  ganz  wenig,  aber 
immerhin  so  viel,  dag  sich  einige  empfindliche  männliche  Passagiere 
nach  der  Schiffsmitte  auf  Deck,  einige  weibliche  in  die  Salons  und 
Kajüten  zurückziehen.  Ihnen  entgeht  ein  Schauspiel  von  ewiger 
Größe:  die  Brandung  des  wechselnd  schwarzblauen  und  dunkel 
flaschengrünen  Meeres.  Das  feine  Wasserstaubgesprüh,  dag  einem 
Hände  und  Antliß  näßt,  schmeckt  salzig.  Da  ist  es  prächtig,  lugend 
vorgebogen  wahrzunehmen,  wie  die  rollenden  Wellen  in  unablässigen 
Mühen  gegen  die  bröckelnden  Uferfelsen  wuchten,  klatschend  sie 
anspringen,  wutzischend  immer  höher  klimmen,  an  den  erkletterten 
Klippen  und  in  den  Klüften  tosend  zerreißen,  zerstäuben  und 
rinnend  und  rieselnd,  weißschaumig  zurückfallen  und  überpurzeln, 
geduckt  neuerdings  antrollen  und  wieder  eroberungssüchtig  hoch- 
gehen gleich  nackten  Piraten,  die  heulend  ein  Schiff  entern. 
Im  Quarnero  Man  sieht  die  Quarnerischen  Inseln  aus  dem  Meer  auftauchen, 
Unie  und  dahinter  den  Monte  Ossero  auf  Lussin.  Und  schon  nahen 
wir  auch  den  ersten  dalmatinischen  Eilanden.  Bei  ihrem  Anblick 
erinnert  man  sich  der  klagenden  Worte  Warsberg's:  »Es  sind  seit- 
dem wahre  Stiefkinder  des  Schicksals  geworden  diese  Inseln  und 
Küsten  der  östlichen  Hälfte  des  adriatischen  Meeres.  Obwohl  durch 
6  lahrtausende  die  nächsten  Nachbarn,  das  unmittelbare  Gegenüber 


der  glänzendsten  Zivilisation  der  Menschheit,  steigen  sie  kaum  je  Im  Quarncro 
über  die  erste  Stufe  der  Wissenschaft,  des  Reichtums  und  der 
Künste  hinauf.  Es  ist  als  liege  ein  altverdienter,  erbsündlicher 
Fluch  auf  ihnen,  vielleicht  derjenige,  welchen  Medea  mit  sich  trug, 
die  diese  Strafe  hergekommen.  Keine  Stelle  der  Erde  scheint  übler 
vom  Verhängnis  bedacht.  Jede  andere  hatte  doch  einmal  für  einen 
Augenblick  wenigstens  ein  Aufblühen  der  Körperkraft  und  des 
Geistes.  Hier  dorrt  ewig  Alles  seit  der  Geburt  der  Erde  und  blieb 
in  fleischloser,  chaotischer  Klippe  liegen.  Und  das  einzige  welt- 
geschichtliche Leben,  das  den  Mut  fand  sich  auf  diesen  Steinen 
anzusiedeln  war  ein  müder  Kaiser  und  der  heilige  Hieronymus, 
welche  Rom  und  das  Leben  flohen,  und  in  jüngster  Zeit  ein  junger 
Prinz,  der  unzufrieden  mit  sich  und  seinem  Vaterland  in  trofeiger 
Einsamkeit  den  Plan  sich  ersann  zum  tragischesten  Fürstentode 
der  Gegenwart.  Also  nur  Sterben  und  Verderben  in  der  Gegen- 
wart wie  in  der  Vergangenheit  ist  das  Schicksal  dieses  dalma- 
tinischen Landes.  Ob  auch  in  der  Zukunft?  Ich  wünschte  der  Mann 
zu  sein,  der  daraus  Österreichs  Weltmacht  im  Mittelmeer  und 
Orient  erschüfe.  Denn  die  besten  See-  und  Handelsleute  dazu 
sind  vorhanden  und  Stammestreue  zum  Hause  Habsburg,  aber 
nur  nicht  in  Wien  die  Einsicht  und  das  Verständnis  und  nicht  die 
Kenntnis  des  Landes  und  der  Leute,  da&  dieses  möglich  und  dag 
dieses  die  einzige  angeborene  Aufgabe  Österreichs  und  dieser 
seiner  küstenreichen  Provinz  sei.« 

Und  mit  der  Erinnerung  an  diese  alte  Klage,  die  wie  von 
heute  ist,  kommt  einem  der  Geschmack  der  Bitterkeit,  den  man 
im  Verlaufe  der  dalmatinischen  Reise  zeitweilig  immer  wieder 
hindurchschmeckt  durch  alle  sonstige  Süsse  und  Würze.  Doch  alles 
sichtbar  Schöne  des  gegenwärtigen  Augenblicks  lägt  die  Ver- 
strickung in  gedankliche  Ärgernis  nicht  zu,  zumal  dann,  wenn  sich 
alle  Energie  im  Auge  verdichtet.  Dalmatien  ist  für  den  nerven- 
überreizten und  prüdgeistigen  Gro|stadtmenschen  aus  dem  Norden 
ein  wahrhaft  erquickendes  Labsal,  es  vereinigt  in  seinen  Land- 
schaften wilde  Herbheit  und  üppige  Schönheit  und  erfüllt  den 
Beschauer  mit  natürlicher  Lust,  stellt  das  Gleichgewicht  zwischen 
dem  eigenen  Leib  und  der  eigenen  Seele  wieder  her.  »Man 
möchte  vor  Freuden  weinen  und  abgesondert  von  der  Welt  nur 
seine  Hände  und  Füge  in  die  Erde  stecken,  um  Wurzeln  zu  treiben 
und  nie  diese  glückliche  Nachbarschaft  zu  verlassen,«  wie 
Novalis  sagte. 

Arbe,  die  nördlichste  Insel  des  dalmatinischen  Archipels  —  ARBE 
von  kleineren  Eilanden  abgesehen  —  ist  leider  mit  den  Lloyd-  Palazzo  Nemira 
dampfern  der  Eillinien  Triest-Zara  und  Triest-Cattaro  nicht  zu  7 


p.,in//o  Nenn™  erreichen;  man  mu&  sich  die  Fahrmöglichkeit  kombinieren,  ein 
Schilf  der  Ungaro-Croata,  Austria-Croata  oder  Dalmatia  benüben, 
d.  h.  mit  weniger  5eguemlichkeit  sich  zufrieden  geben.  Aber  die 
f  ahrt  durch  den,  im  Winter  wegen  der  vom  kroatischen  Gebirge 
niederrasenden  Bora  gefürchteten,  schmalen  Kanal  von  Morlacca, 
der  die  Insel  von  der  nahen  kroatischen  Küste  trennt,  ist  reich 
an  imposanten  und  schönen  Blicken. 

Naht  sich  das  Schiff  der  Insel  von  der  Ostseite,  steigt  sie 
mit  fast  senkrechten  hohen  Marmorfelsen  aus  der  blauen  Flut, 
deren  zeitweilig  überaus  starke  Brandung  tiefe  Höhlen  aus  dem 
Stein  gewaschen  hat.  Schauerliche  Öde  gähnt  ringsum,  keine  noch 
so  zähe  Staude  vermag  hier  zu  wurzeln.  Es  ist,  um  ein  Wort 
Grillparzers  über  den  Karst  zu  gebrauchen,  als  hätte  Gott  hier 
gestanden,  als  er  nach  dem  Falle  der  Menschen  den  Fluch  über 
die  Erde  sprach. 

Anmutiger  bietet  sich  dem  Blick  des  Ankömmlings  der  nord- 
westliche Teil  der  Insel  dar:  bewaldet,  die  Halbinsel  Loparo  gar 
ist  wie  überteppicht  von  blafegoldenen  Kornfeldern ;  der  südöstliche 
Teil  gleicht  vollends  paradisischen  Gefilden :  hier  gibt  es  Ölbäume 
und  Weingärten,  und  an  Pläfeen,  von  denen  die  Kultur  noch  nicht 
Besib  ergriff,  üppige  Vegetationsbilder  der  mannigfachsten  Art, 
durchflössen  von  Sü&wasserquellen. 

Drei,  fast  parallel  streichende  Gebirgszüge  teilen  die  Insel, 
die  in  so  auffälliger  Weise  nordische  Rauhheit  mit  südlicher  Fülle 
vereinigt,  in  drei  an  Schönheiten  reiche  Landschaften. 

Die  Stadt,  die  der  Insel  den  Namen  gab,  wird  von  einem 
altertümlich  düsteren  Gewirr  enger  und  holperiger  Gassen  gebildet. 
Im  5.  Jahrhundert  galt  sie  als  eine  der  schönsten  und  wohlhabensten 
Siedlungen  Dalmatiens.  Vorwiegend  lateinische  Bevölkerung  behielt 
sie  bis  ins  10.  Jahrhundert;  dann  litt  sie,  wie  die  meisten  dalmati- 
nischen Städte,  unter  den  häufigen  Kriegen  und  dem  offen  Wechsel 
der  Beherrscher,  bis  sie  im  15.  Jahrhundert  unter  der  Herrschaft 
Venedigs  ihre  Glanzperiode  durchlebte.  Schöne  Reste  aus  jener 
Zeit  zieren  sie  heute  noch :  Palazzi  venezianischer  Nobili,  Kirchen, 
Türme  und  Tore.  Man  sieht  in  ihr  spitzbogige  Portale  und  Fenster, 
bildhauerisch  reich  gestaltete  Balkone  und  Zinnen  im  Stile  der 
reichformigen  venezianischen  Gothik,  denn  auch  Arbe,  die  Stadt, 
hat  von  Venedig  das  unverwischbare  architektonische  Gepräge 
erhalten.  Wer  Venedig  liebt,  dem  wird  auch  Arbe  gefallen.  Arbe 
führt  den  Beinamen  „Stadt  der  Türme",  könnte  mit  dem  gleichen 
Recht  aber  auch  „Stadt  der  Kirchen"  genannt  werden.  In  mannig- 
ö  fachen  reichen  und  schönen  Formen  mag  sich  einstmals  das  Leben 


in  ihr  vollzogen  haben,  bis  dann  des  Mittelalters  fürchterlichster  Paiazzo  Nemira 

Schrecken,  der  „schwarze  Tod"  die  ganze  Stadt  entvölkerte.  Da 

half  kein  Fasten  und  öeten,    kein  Gelübde  oder  Fluch,  keine 

Dehmut  und  kein  Trofe :  die  Pest  tötete  mit  gleicher  rücksichtsloser 

Objektivität  Priester  und  Bauern,  Edelleute  und  Bürger,  Ratsherren 

und  Fischer.  Es  gab  welche,  die  zu  flüchten  versuchten,  „allein  sie 

bekamen  ein  Leben  zu  leben,  wie  das  des  gejagten  Tieres,  mit 

Verbergen  in  Gräben  und  unter  Brückenkasten,  hinter  Hecken  und 

zwischen  grünen  Feldern;  denn  die  Bauern,  die  bald  da,  bald  dort 

von  den  ersten  Flüchtlingen  die  Pest  ins  Haus  geschleppt  bekommen 

hatten,  sie  steinigten  jede  fremde  Seele,  die  sie  trafen,  von  ihrer 

Flur  weg,  oder  schlugen  sie  wie  tolle  Hunde  ohne  Gnade  und 

Barmherzigkeit  nieder  —  in  gerechter  Notwehr,  wie  sie  meinten. 

Sie  mußten  bleiben,  wo  sie  waren  —  die  Leute  von  Arbe  —  und 

Tag  für  Tag  wurde  es  wärmer  im  Wetter,  und  Tag  für  Tag  wurde 

die  grauenhafte  Ansteckung  gieriger  und  gieriger  in  ihrem  Griff. 

Das  Entseßen  stieg  wie  zu  einem  Wahnsinn,  und  was  bisher  von 

Ordnung  und  richtigem  Regiment  existiert  hafte,  war,  als  hätte  es 

die  Erde  verschlungen  und  das  Schlimmste  dafür  hinaufgesandt.  — 

Es  half  alles  insgesamt  nichts;  es  gab  nichts,  was  half.  —  Die 

Luft  war  voll  Lästerung  und  Gottlosigkeit,  voll  des  Völlers  Stöhnen 

und  des  Trinkers  Heulen,  und  die  wildeste  Nacht  war  nicht  schwärzer 

vor  Unzucht  als  es  ihre  Tage  waren". 

Wenn  man  in  den  feuchtlichen  Betten  des  alten  Palazzo  Nemira 
liegt,  der  heute  zum  „Grand  Hotel"  adaptiert,  als  Fremdenherberge 
dient,  das  dumpfe  Gedröhn  der  Kirchenglocken,  das  zischende 
Sausen  des  Windes  und  das  klagende  Geschrei  der  Eulen  hört, 
und  zwischendrein  allerlei  Laute,  die  man  sich  nicht  zu  erklären 
weife,  fühlt  man  sich  für  Augenblicke  von  den  Schauern  jener 
gräßlichen  Vergangenheit  umwittert. 

Aber  auch  im  hellen  Sonnenschein  sieht  man  noch  Gespenster 
in  dieser  mittelalterlichen  Stadt.  Ja,  die  Trauer,  von  der  die  heute 
noch  mehr  als  halbtote  Stadt  bis  in  die  Mauern  durchtränkt  ist, 
wirkt  dann  durch  das  Gesefe  des  Kontrasfes  umso  intensiver.  Die 
zierlich  gemeißelten  Fenster-  und  Tür*  und  Torumrahmungen  der 
Paläste  zerbröckeln,  zermürbt  splittert  das  Dachgebälk,  blind 
starren  die  Fenster,  Unkraut  wuchert  im  gelockerten  Gefüge  der 
Mauerquadern.  Auf  dem  Domplaß  wächst  Gras  und  Schafe  weiden 
im  Schatten  des  herrlichen  Turmes.  Aber  sind  das  auch  wirkliche, 
lebende  Schafe?  Man  fragt  sich  dies,  denn  man  hört  sie  nicht 
blöken  und  der  Hirt  lehnt  in  einer  modrigen  Nische  ganz  regungs- 
los, wie  eine  steinerne  Figur.  9 


Potoo  Nrmirn  Man  geht  durch  die  engen  Gassen  und  überschreitet  kleine 
Pläße,  auf  denen  sich  mit  dem,  vom  freien  Feld  hereingewehten 
schwerwürzigen,  Thymianduft  der  satte  warme  Schwalm  des  Weih- 
rauchs mengt.  Stumm  und  scheu,  mit  abgewendetem  Antliß,  huschen 
dunkel  gewandete  Frauen  und  Männer  an  einem  vorbei,  als  fürch- 
teten auch  sie  noch  die  Pest. 

Es  ist  einem,  als  träumte  man  einen  schweren  Traum. 

caSipogSüc  ^ne  mscn"ft  an  der  Außenseite  besagt,  daß  der  Dom  aus 

dem  13.  Jahrhundert  herrührt,  gewisse  seiner  Teile  scheinen  jedoch 
die  Annahme  eines  höheren  Alters  zu  erlauben.  Er  birgt  als 
künstlerisch  kostbare  Stücke  einen  Ciborien-Altar,  um  den  sich 
die  gelehrten  Archäologen  heftig  streiten  —  die  einen  meinen,  er 
sei  byzantinische  Arbeit  des  9.  bis  10.  Jahrhunderts,  die  anderen 
glauben,  daß  er  aus  verschiedenalterigen  Teilen  zusammengesetzt 
sei  und  einen  Unterbau  venezianischer  Arbeit  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert habe  —  und  ein  Chorgestühl,  von  einem  venezianischen 
Künstler  meisterlich  geschnißt,  über  das  rechthaberischer  Alterszank 
hinfällig  ist,  weil  es  die  Datierung  1445  trägt.  Die  geschnißte 
Durchbrucharbeit  des  Chorgestühls  zeigt  auch  das  Wappen  der 
Familie  Nemira,  —  in  deren  Stammhaus  der  Fremde  jefet  logiert. 
Nachkommen  dieser  alten  Aristokratenfamilie  leben  heute  noch  in 
Arbe,  aber  bescheidener  als  ihre  Ahnen.  Ein,  als  wundertätig 
verehrtes  Altarbild  wird  Giotto  zugeschrieben,  ist  aber  wohl  nur  das 
Werk  eines  anonymen  Nachahmers  des  großen  Florentiner  Monu- 
mentalmalers. Als  die  größte  Kostbarkeit  ihres  Domschaßes  betrach- 
ten die  Arbesaner  die  mit  getriebener  Arbeit  in  vergoldetem 
Silberblech  versehene  Area  des  hl.  Christoph.  Der  mittelalterliche 
Schrein,  der  den  mit  einer  edelsteininkrustierten  Krone  geschmückten 
Schädel  des  hl.  Christoph  enthält,  ist  in  der  Tat  als  frühe  Gold- 
schmiedearbeit  sehenswert.  Die  Legende  berichtet,  daß  die  Reliquie 
nur  öffentlich  ausgestellt  werden  brauchte,  um  das  Volk  von  Arbe 
im  Mittelalter  vor  seinen  Feinden  zu  schüßen.  Ja,  im  Mittelalter 
mag  das  möglich  gewesen  sein;  aber  auch  da  nicht  immer,  wie 
die  Pest  beweist,  die  an  diesem  Ort  mit  so  viel  Grausamkeit  wütete. 

Schöner  als  der  Dom  ist  sein  abgesondert  stehender  Glocken- 
turm aus  dem  12.  Jahrhundert.  In  stolzer  Eleganz  reckt  er  sich 
25  Meter  hoch.  Er  ist  ein  wahrhaft  edler  Turm,  und  bei  seinem 
Anblick  gibt  man  Ruskin  recht,  der  von  einem  edlen  Turme 
heischte,  daß  er  keiner  Hilfe  bedürfen  muß,  daß  er  durch  keine 
Krücken  gestüßt  werden,  keinem  Argwohn  von  Gebrechlichkeit 
Raum  geben  darf;  denn  sein  Amt  sei,  im  Kriege  Widerstand  zu 

10  leisten,  nach  Botschaften  auszulugen,  oder  gegen  Himmel  zu  deuten. 


Aber  der  Turm  muh  dazu  in  seinen  eigenen  Mauern  die  Kraft  c^a^le 
besitzen,  also  ein  Bollwerk  sein,  nicht  durch  andere  Bollwerke  sich 
stüben  lassen,  sondern  sich  erheben  und  in  die  Weite  hinaus- 
schauen „wie  der  Turm  auf  Libanon,  der  gegen  Damaskus  sieht", 
einer  tro&igen  Schildwache  gleich,  nicht  einem  Kinde,  das  von  den 
Armen  der  Wärterin  hochgehalten  wird.  Schön  ist  der  Domturm 
auf  Arbe  und  melodisch  ist  sein  Geläute.  Die  lokale  Uberlieferung 
will  es  wahr  haben,  da|  alle  Frauen  Arbes,  adelige,  bürgerliche 
und  bäuerische,  ihren  Silber-  und  Goldschmuck  gernwillig  opfernd 
darbrachten  und  in  die  geschmolzene  Glockenspeis  warfen,  auf 
da&  das  Erz  der  Glocke  klarer  klinge. 

Eine  Gehstunde  von  der  Stadt,  malerisch  im  Winkel  der  Bucht  Franziskaner- 
gelegen, befindet  sich  das  1444  gegründete  Kloster  Sa.  Eufemia.  Sa.  Eufemia 
In  seinem,  ein  wenig  verwilderten  Hofgarten  lernt  man  den  Begriff 
Klosterfrieden  verstehen.  Schon  der  Weg  dahin,  der  Küste  entlang, 
unter  Olivenhainen,  zwischen  Weingärten  und  neben  Feldern, 
erweckt  eine  Stimmung  heiter  gelassenen  Friedens.  Man  fühlt  sich 
in  urtümliche  Zeiten  zurückversetzt,  wenn  man  heute  den  primitiven 
Pflug  Furchen  ziehen  sieht,  der  schon  in  den  Tagen  Virgils  hier 
die  Schollen  aufwarf  und  wendete.  Hirtenstimmung. 

Am  schönsten  aber  zeigt  sich  Arbe  bei  einer  Küstenfahrt  im  im  »zoPPoio« 
Zoppolo,  dem  kleinen  Fischerboot,  vom  Meer  aus  gesehen.  Da 
liegt  die  vieltürmige  Stadt  selbst,  köstlich  anzuschauen  wie  eine 
Dependence  von  Venedig;  weiterhin  wohlig  eingeduckt  im  grünen 
Wingert  und  in  silbrigen  Olivenhainen  sieht  man  verstreut  Kirchen 
und  Klöster  und  Vignen.  Cypressenwälder  dunkeln;  irgendwo  vom 
wild  gewirrten  Klippenufer  tönen  halbverweht  und  weich  Liedlaute 
her;  das  purpurne  Meer  schaukelt  das  Boot;  der  Himmel  ist  weit, 
hoch  und  hell,  und  selbst  die  schrillen  Schreie  der  Kuttengeier, 
die  sich  auf  regungslos  gespreiteten  Schwingen  in  der  klaren  Luft 
schweben  lassen,  klingen  einem  wie  Jauchzer  der  Lust. 

Das  Schiff  steuert  gen  Pago,  wei&schäumendes  Wasserblau  Im  Archipel 
um  den  gleitenden  Rumpf.  Uber  der  ganzen  weich  wogenden  Fläche 
sprühendes  Licht  und  warm  wehende  Winde.  Schreiende  Möven 
in  der  farbigen  Luft.  Glückliches  Leben  strömt  herein  in  die  weinende 
Welt  zu  italischem  Zeitgenufe. 

Linkerhand  dehnen  sich  in  stundenlanger,  mauerartiger  Mächtig- 
keit die  enormen  Gebirgsschranken  der  silbergrauen  und  kalk- 
weissen  Felskolosse  des  Velebit.  Da  und  dort  leuchtet  glühend 
ein  purpurner  Marmorbruch  oder  was  es  sonst  sein  mag.  Von 
veilchenfarbenem  Blau  umschleierte  Kare  schneiden  in  die  Stein- 
leiber und  über  die  steilgesenkten  und  wildzackigen  Felsrippen  11 


Im  Archipel  klettert  verkrüppeltes  Strauch. cht.  Opalen  schimmerndes  Geröll, 
vom  kleinsten  Bröckchen  bis  zu  wuchtigen  Blöcken,  füllt  alle  tieferen 
Schluchten  und  zieht,  den  lebenden  Wald  zersprengend,  als  breit 
ausladende  Schuttmasse  die  Kulturen  der  Talgehänge  verwüstend, 
hernieder.  Im  Glänze  der  Sonne  erscheint  das  Gebirge  immer  mehr 
wie  ein  goldenes  Gebild,  das,  je  weiter  es  sich  hinzieht,  zurück- 
weicht, umso  blauer,  violetter  abtönt,  bis  es  in  der  Ferne  Bosniens 
mit  der  golddurchwobenen  Farbe  des  Himmels  zusammenschmilzt, 
dahinfliegt,  dem  Auge  entrückt  wird. 

Seine  Schönheit  ist  gro&,  aber  ebenso  grofe  sind  seine  Schrecken. 
Von  ihm  stürzt  sich  verheerend  die  Bora  nieder.  Der  dalmatinische 
Insulaner  spricht  von  der  Bora,  wie  Eugen  Gelcich  erzählte,  als 
redete  er  von  einem  bösen  Geiste,  dem  er  grollt,  gegen  den  er 
sich  jedoch  nicht  wehren  kann.  Die  Bora  macht  des  Inselbauern 
schönste  Hoffnungen  zunichte,  zerstört  die  ganze  Ernte  just  dann, 
wenn  er  die  gefahrdräuenden  Zeiten  vorüber  wähnt,  wenn  sich  die 
Inseln  im  März  in  ihr  Festkleid  hüllen,  Sprossen  und  Knospen  sich 
auftun  und  der  Grundbesiber  zaghaft  Hoffnung  zu  hegen  wagt. 
Erst  gegen  Anfang  April  glaubt  er  gesichert  zu  sein,  aber  auch 
dann  noch  wird  oft  genug  seine  Zuversicht  getäuscht,  denn  die 
Bora  wettert  manchmal  noch  im  Juni  und  Juli  eisig  hernieder  und 
fegt  die  Weingärten  so  rein  und  kahl,  wie  es  Hunderte  von  Menschen 
binnen  Monatsfrist  nicht  vermöchten.  Während  eines  Borasturmes 
peitschen  nämlich  die  heftigen  Nordostboen  das  Meer  so  heftig, 
da&  sich  der  Gischt  erhebt  und  als  feinzerstäubter  Salzwassertau 
über  die  Inseln  niedersenkt  und  sämtliche  Pflanzen  überkrustet 
und  veräfet. 

Von  allen  dalmatinischen  Inseln  hat  Pago  am  meisten  unter 
der  Bora  zu  leiden;  die  Insel  ist  daher  zum  weitaus  größten  Teil 
unfruchtbar,  nur  in  den  Niederungen  geschürter  Buchten  gedeiht 
vorzüglicher  Wein,  wachsen  fette  Ölweiden  und  aromatische  Pflanzen. 
Das  Leben  seiner,  hart  um  des  Lebens  Notdurft  kämpfenden,  Be- 
wohner verläuft  in  jahrhundertealten,  urtümlich  primitiven  Formen. 
Gelehrt  erscheint  ein  des  Lesens  und  Schreibens  Kundiger;  die 
Öllampe  ist  ein  Luxusding,  das  Kornbrot  ein  Leckerbissen.  Und 
doch  mangelt  dem  ergreifend  notdürftigen  Leben  der  schweigsam 
ernsten  Menschen  nicht  eine  gewisse  herbe,  Achtung  gebietende 
Grö&e. 

Die  Stadt  Pago  können  wir  vom  Schiff  aus  nicht  sehen.  Sie 
ist  eine  Gründung  der  Venezianer,  und  im  Winter  meistens,  wegen 
12  der  Borastürme  im  Canal  della  Morlacca,  unzugänglich. 


Wir  fahren  weiter,  vorbei  an  den  Inseln  Ulbo,  Puntadura  und   im  Archipel 
Melada.  Was  man  von  ihnen  sieht,  ist  niederer  Buschwald,  doch 
haben  sie  auf  der  Seite  gegen  das  offene  Meer  fruchtbare  Land- 
strecken, nur  Puntadura  ist  steril. 

Gleich  grauen  Schatten  huschen  hier  manöverierende  Torpedo- 
boote an  uns  vorbei.  Mit  Handelsschiffen  werden  Flaggensignale  aus- 
getauscht. Fischerbarken  schaukeln  im  Kielwasser  unseres  Dampfers 
und  Zara  kommt  in  Sicht. 

Unwahrscheinlich,  aber  schon  ganz  und  gar  unwahrscheinlich  _ZARA 
anzuschauen  ist  diese  weiße  und  hellgelbe  Stadt,  die  mit  ihren  HoTd  Bris,°l 
großen  vierstöckigen  Ziegelkasf  en  auf  dem  blauen  Meer  zuschwimmen 
scheint,  wahrend  man  in  den  alten  Hafen  einfährt.  Sie  hat  zwar 
eine  neue,  breite  und  gut  gepflasterte  Marina,  aber  man  muß 
troßdem  im  alten  Hafen  landen.  Sie  sieht  jedoch  nicht  unwahr- 
scheinlich aus  im  Sinne  eines  Wunders,  eines  architektonisch  be- 
rückenden Gebildes,  sondern  unwahrscheinlich,  unwirklich  wie  ein 
Theaterprospekt.  Als  hätte  sie  sich  maskiert,  gewissermaßen  ein 
gestärktes  Hemd  vorgebunden  um  europäischer,  moderner  aus- 
zusehen, wirken  die  verschiedenen,  in  der  Form  dem  ärarischen 
Geschmack  entsprechenden  Neubauten,  die  sie,  dem  alten  Stadt- 
kern vorgerückt,  an  das  Meeresufer  stellte.  Sie  ist  eben  eine 
moderne  Militär-,  Beamten-  und  Industriestadt  geworden  —  hier 
wird  der  berühmte  Maraschino  tonnenweis  gebrannt  und  das  in 
Dalmatien  so  notwendige  Insektenpulver  aus  den  schönen  Chrysan- 
temen  gemacht  —  aber  zu  bauen  verstanden  die  alten  vene- 
zianischen Architekten  besser.  Persönlich  ist  es  einem  zwar  nicht 
unangenehm  in  einem  modernen  Hotel  mit  elektrischem  Licht  und 
W.  C.  (wenn  es  auch  nur  immer  Wasser  enthalten  wollte  1}  zu  logieren, 
anstatt  in  einem  alten  malerischen  Palazzo,  in  dem  es  muffelt  und 
»wimmelt«,  fürchterlich  zieht,  knarrt  und  kracht,  nur  tut  es  einem 
leid,  daß  sich  der  plumpe  Hotelbau  so  vierschrötig  rücksichts- 
los, die  eigentliche  Stadt  verdeckend,  aufreckt  und  breit  macht. 
Aber  ist  auch  ihre  Schale  bitter,  ist  der  Kern  doch  süß,  denn  Zara, 
das  schon  lange  bevor  es  als  jadera  eine  Kolonistenansiedlung 
der  Römer  war,  als  Wohnstätte  der  Liburnier  bestand,  hat  hinter 
seiner  neumodischen  Kulisse  allerlei  reizvolle  Sehenswürdigkeiten 
dem  schaulustigen  Wanderer  zu  weisen.  Sie  ist  nicht  von  unge- 
fähr die  Hauptstadt  des  heutigen  Königreiches  Dalmatien  geworden» 
sondern  leitet  ihre  Berechtigung  und  Eignung  hiezu  von  ihrer  alten 
Bedeutung  ab.  Ihre  Geschichte  ist  mit  der  Geschichte  des  ganzen 
Landes  eng  verknüpft,  was  man  am  besten  in  Meyers  großem 
Lexikon  nachliest.  13 


Hoiei  Bristol  Nachmittags  lief  ein  Kriegsgeschwader  in  den  Kanal  ein,  der 

die  Insel  Uglian  von  der  Küste  Zaras  trennt,  und  ankerte.  Eisengrau, 
unheildrohend  wandten  ihre  fürchterlichen  Breitseiten  über  ein 
halbes  Dußend  schwerer  Schlachtschiffe  dem  Hotel  zu.  Weiter 
draußen  schwammen  gepanzerte  Rammkreuzer,  Linienschiffe, 
Torpedojäger,  Torpedoboote,  insgesamt  45  Kriegsschiffe.  Bald 
stiegen  die  Marineoffiziere  an  Land,  und  abends  entwickelte  sich 
auf  der  Riva  nuova  vor  dem  Hotel  ein  schier  großstädtischer 
Bummelkorso  »fashionable«  kostümierter  Offiziers-  und  Beamten- 
frauen und  Fräuleins,  mehr  oder  minder  eleganter  Statthalterei- 
und  Kommunalbeamter.  Fächer  klapperten,  feuchte  Blicke  zuckten, 
Lachen  girrte,  es  war  ein  Schritteschleifen  und  Wortgewisper,  und 
mancher  manöverhungerige  Seekadett  ging  vom  spielerischen 
Geplänkel  des  Flirts  zu  ernstlichem  Angriff  über. 

Kulisse^  ^m  f°l9enden  Morgen.  In  der  alten  Stadt.  Markttreiben  auf 

der  Piazza  delle  Erbe.  Keine  Theaterspielerei  mehr,  alles  echtes 
Leben,  farbig.  Die  ersten  »schwarzen  Lateiner«,  Morlaken,  Fest- 
landdalmatiner aus  der  nordischen  Höhe.  Man  begreift  es,  daß 
sich  die  mondaine  Engländerin  Holbach  bei  dem  ersten  Anblick 
über  die  Morlaken  auf  das  äußerste  verwunderte,  denn  die  dunkel- 
häutigen, schwarzhaarigen  und  sich  stoisch  gehabenden  Menschen 
sehen  wahrlich  abenteuerlich  genug  aus,  wirklich  ein  bisl  indianer- 
haft. Auch  die  Nationaltracht  tut  das  Ihrige  dazu,  den  exotischen 
Eindruck  zu  verstärken.  Die  Frauen  tragen  kurze  dunkle  Röcke, 
darüber  buntgewebte  Schürzen,  die  höchst  originelle  und  geschmack- 
volle Muster  aufweisen;  gamaschenartige  Stulpen  aus  weißem, 
rauhhaarigem  Filz,  die  über  und  über  gestickt  sind;  mokassinartige 
Opanken;  um  den  Hals  mehrfache  Reihen  von  Glasperlen-,  Korallen-, 
Bernstein-  und  Silberkugelketten;  in  den  Ohren  große  Ringe  oder 
Gehänge;  an  den  braunen  Fingern  silberne  und  goldene  Filigran- 
ringe, und  zwar  oft  an  allen  Fingern  beider  Hände,  wenn  es  die 
Wohlhabenheit  der  Besißerin  erlaubt.  Die  Männer  tragen  blaue, 
schwarze  oder  weiße  Hosen  aus  einem  lodenähnlichen  groben 
Gewebe,  rote  mit  Silber  oder  Goldfäden  bestickte  und  ebenso 
beknöpfte  Westen,  rote  bestickte  Käppis  und  Wadenstußen  gleich 
den  Frauen.  Man  fühlt  sich  geneigt,  dem  alten  Peter  Helferich 
Sturz  beizustimmen,  der  sagte,  daß  eine  Nationaltracht,  die  der 
Üppigkeit  einzelner  Verschwender  steuert,  den  Geist  vaterländischer 
stimmt,  und  schließlich  sogar  die  Ausgaben  des  Staates  vermindert. 
Sturz  meint  allerdings  auch,  daß  eine  Nationaltracht  nur  durch 
14  barbarische  Verachtung  des  Fremden  sich  erhalten  kann,  daß  es 


andererseits  jedoch  abgeschmackt  ist,  sich  unter  jedem  Himmel  *^}fsrseder 
wie  ein  Pariser  zu  kleiden,  wenn  Klima,  Lebensart  und  Körper 
eine  sehr  verschiedene  Einhüllung  fordern. 

Am  äußersten  linken  Rande  des  Plafees  steht  aufrecht  eine 
römische  Säule,  von  der  derbgliedrige,  verrostete  Ketten  nieder- 
hängen. Sie  diente  den  Venezianern  als  Pranger. 

Vom  Plafe  aus  kann  man  durch  einen  Torbogen,  unmittelbar 
neben  dem  erzbischöflichen  Palais,  in  den  Dom  wie  auch  in  das 
Museum  gelangen. 

Wenige  Schritte  nur,  und  man  findet  sich  aus  dem  Stimmen-  San  Donato 
geschwirr  und  Farbengetrubel  des  warmen  und  regen  Lebens  auf  dem 
Grünmarkt,  in  die  Stille,  Kühle  und  grausteinerne  Starre  und  Ein- 
förmigkeit versunkener  Zeiten  verseht.  Ein  Schlüsselbund  rasselt, 
ein  Gittertor  knarrt,  und  man  geht  auf  ausgetretenen  Stufen 
hinunter  in  den  Rundbau  von  San  Donato.  Die  ihrer  einstmaligen 
Bestimmung  schon  längst  enthobene  alte  Kirche,  soll  ursprünglich  — 
so  folgern  die  Archäologen  nach  einer  aufgedeckten  Inschrift  und 
den  vielen,  bei  der  Bloßlegung  der  Grundmauern  zum  Vorschein 
gekommenen  antik-römischen  Steine  —  ein  Tempel  der  Juno 
Augusta  gewesen  sein.  Was  andere  Wissenschaftler  wieder  heftig 
bestreiten.  Der  gegenwärtig  noch  intakt  stehende,  mit  drei  Apsiden, 
sechs  Pfeilern  und  zwei  Säulen  aus  Giallo  antico  versehene  Bau 
wurde  nachweislich  im  9.  Jahrhundert  errichtet,  um  die  Gebeine 
der  hl.  Anastasia  aufzunehmen,  die  der  Bischof  Donatus  (siehe 
Weltgeschichte)  aus  Byzanz  hierher  brachte.  Jefet  ist  das  Antiken- 
museum darin  untergebracht,  eine  Menge  heidnischer  Dinge,  darunter 
die  Reste  eines  römischen  Triumphbogens,  eine  Tänzerin,  deren 
rhythmische  Bewegung  versteinerte,  eine  jagende  Diana,  ein  paar 
Römerköpfe,  römische  Gewandstatuen,  davon  eine  weibliche  sehr 
schön,  in  den  Gräbern  zu  Nona  Gefundenes,  —  (Nona!  zur  Zeit 
der  Trojanischen  Kriege  ein  bedeutender  Hafen,  heute  ein  erbärm- 
liches ärmliches  Dorf)  —  illyrische  Krüge,  bronzene  Fibeln,  lateinischer 
Schmuck,  griechische  Münzen,  bleierne  Sargeinsäfee  und  bleierne 
Wasserleitungsröhren,  antike,  zierliche  Oellampen,  viel  wunderschön 
ornamentierte  frühchristliche  Steine,  mittelalterliche  Geräte,  Waffen, 
Seekarten  und  hunderterlei  anderes  noch.  Das  alles  mügte  so 
aufgestellt  werden,  wie  es  die  Berliner  tun,  übersichtlich,  geschmack- 
voll, auch  den  Laien,  ja  gerade  den,  interessierend  und  ergöfeend. 
Wie  die  Sammlungen  im  Kaiser  Friedrich-Museum  zur  Schau  ge- 
stellt sind.  Einstweilen  ist  das  Museum  in  San  Donato  lediglich  ein 
Depot.  Der  Bau  wirkt  übrigens  vom  Domhof  gesehen,  wo  der  von 
Pflanzengrün  umsponnene  klobige  Rundbau  mit  dem  derben  Ziegel- 
dach zur  Geltung  gelangt,  sehr  hübsch.  15 


vm  Dom  Oje  Fassade,  entzückend  goldbraun  patinierte  marmorne,  die 

als  die  schönste  aller  Kirchen  Dalmatiens  ausgerufen  wird,  ist 
vornehm  proportioniert  und  wirkt  eindrucksvoll.  Gemäß  der  Anlage 
als  dreischiffige,  romanische  Basilika,  erhebt  sich  über  dem  Mittel- 
schiff ein  breiter  und  hoher,  über  den  Seitenschiffen  je  ein  niedriger 
pultdachüberdeckter  Giebel.  Die  vier  Reihen  Blendarkaden  des 
Mittelteiles,  deren  Rundbogen  in  der  unteren  Reihe  von  einfachen, 
in  den  drei  oberen  Reihen  von  doppelten  Säulen  getragen  werden, 
und  die  von  einem  großen  romanischen  und  einem  kleinen  goti- 
schen Radfenster  unterbrochen  sind,  nehmen,  unterstübt  von  den  ein- 
fachsäuligen  Blendarkaden  der  Seitengiebel,  der  breiten  Front  alle 
Schwere.  Der  optische  Eindruck  ist  der  einer  ungemeinen  Noblesse, 
bei  aller,  troß  aller,  oder  wegen  aller  Einfachheit.  Von  schöner 
Arbeit  sind  die  drei  Portale,  besonders  bemerkenswert  ihre 
Tympanons;  schön  ist  auch  ihre  Ornamentierung. 

Im  Innern  genießt  man  das  schöne  Licht,  die  marmorne  Wand- 
verkleidung, den  Ciborienaltar  aus  dem  Jahre  1337,  (1903  freilich 
umgebaut),  die  Chorstühle,  Meisterleistungen  der  venezianischen 
Renaissance,  und  die  Gemälde,  von  denen  einige  der  erlauchte 
Meister  der  Ursula-Legende,  Viktore  Carpaccio  geschaffen  haben 
soll.  In  einer  Kapelle,  die  ihren  Namen  trägt,  ruhen  die  aus 
San  Donato  hierher  übertragenen  Gebeine  der  hl.  Anastasia. 

In  der  Schaßkammer  kann  man  sein  Auge  ergoßen  an  dem 
Geglißer  und  Gleissen  kostbarer  Gefäße.  Von  weichen  weißen 
Priesterhänden  zur  verehrenden  Anschauung  hochgehalten  und 
umwallt  von  blaugrauen  Weihrauchwolken  denkt  man  sich  die 
große,  aus  Silber  getriebene  und  mit  vergoldeten  Figuren  gezierte 
Capsa  des  hl.  Jakob. 

An  der  gotischen  Sakristei  vorbei  durch  einen  gotischen 
Bogengang  gelangt  man  in  den  Hof  und  zu  San  Donato. 
Der  Compagnile        Ein  jüngerer  Nachkömmling  des  Glockenturmes  von  Arbe. 

Der  Erzbischof  Valaresso,  ein  Venezianer,  legte  den  Grundstein; 
der  Turm  blieb  aber  unvollendet  bis  in  unsere  Zeit,  1Ö93  wurde 
er  dann  nach  den  Plänen  des  englischen  Architekten  Jackson,  der 
ein  wertvolles  Werk  über  Dalmatien  herausgegeben  hatte,  aus- 
gebaut. Historisch  natürlich,  d.  h.  imitierend,  weil  es  uns  anders 
ja  noch  nicht  erlaubt  ist.  In  anderen  Bauperioden  war  man  weniger 
zimperlich,  allerdings  auch  kräftiger  und  geschmackvoller  maßge- 
benden Ortes.  Die  Gotiker  zauderten  nicht  einer  romanischen 
Basilika  einen  gotischen  Kreuzgang  oder  Glockenturm  anzubauen, 
und  die  Architekten  der  Renaissance  wieder  schracken  davor 
nicht  zurück,  die  notwendig  gewordene  Ergänzung  an  einem 
16  gotischen  Bauwerk  in  ihrem  Stil  zu  gestalten. 


Dreischiffige  romanische  Basilika  aus  dem  10.  Jahrhundert,  San  Gmogogno 
1175  unter  dem  Erzbischof  Lampridio  umgebaut,  früher  einmal 
einer  alten  Abtei  zugehörig.  Dem  Schußpalron  der  Stadt  geweiht. 
Das  Innere  der  würdigen  Kirche  mußte  sich  manchen  entstellenden 
Umbau  gefallen  lassen  und  ist  durch  abwechselnde  Säulen-  und 
Pfeilerstellungen  gegliedert.  Wunderschön  ist  das  Äußere  ihrer 
mit  Säulchen,  Bogen,  Zwerggalerien  und  Gesimsen  in  edelreinem 
romanischem  Stil  erhaltenen  Apsis.  Selbst  wer  nichts  von  Archi- 
tektur versteht,  spürt  den  Adel  dieses  Bauwerkes.  Herrlich  patiniert. 
Leider  sehr  baufällig,  die  eine  Langwand  bauchte  sich  gegen  die 
Straße  aus  und  mußte  gepölzt  werden. 

Wanderziel  aller  Besucher  Zaras,  denn  in  ihr  ist  der  zwei  san  Simeone 
Meter  lange,  fast  einundeinhalb  Meter  breite  und  nahezu  einen 
Meter  hohe  silberne  Sarkophag  aufgestellt,  den  nach  einer  Inschrift, 
die  er  trägt,  Elisabeth  von  Ungarn,  Gemahlin  Ludwigs  des  Großen, 
1360  stiftete.  Die  sarkophagartige  Area  ist  innen  und  außen  mit 
getriebenen  bildlichen  Darstellungen  und  Ornamenten  reich  ge- 
schmückt und  enthält  den  als  »unverweslich«  geltenden  Leichnam 
des  hl.  Simeon.  Meisterliche  Arbeit  eines  Mailänder  Goldschmiedes 
Franziskus.  Von  alten  Legenden  umwoben  zieht  das  Reliquiar 
alljährlich  noch  von  weither  wundergläubige  Pilger  an,  die  von 
ihm  Heilung  ihrer  Gebresten  erhoffen. 

König  Koloman  von  Ungarn  hat  als  dauerndes  Mahnzeichen   Kirche  und 

•  .  *        r~  .      ..     «.'„'.  ...  ,  Kloster S. Maria 

seines  siegreichen  Einzuges  in  die  Stadt  den  schonen  Glockenturm 
1105  errichten  lassen;  er  wußte  damals  nicht,  daß  sich  später 
seine  Gattin  in  eben  das  Kloster  zurückziehen  würde,  um  da 
bei  den  stillen  Benediktinerinnen  ihr  Unglück  zu  beweinen.  In  der 
Kirche  Altarbilder  von  Palma  Vecchio  und  Bassano;  im  Kloster 
zauberisch  schöne  Spißen,  jahrhundertalte,  elfenbeinfarbene  und 
kostbare  Altartücher. 

Hinaus  aus  dem  Klosterdunkel  und  der  Klosterkühle  und  Stille  tcr£°£[ 
in  das  Licht,  in  die  Wärme,  in  das  heitere  Rufen  der  Menschen, 
hinaus  in  das  Leben,  das  hier  so  ganz  und  gar  von  der  Sonne 
vergoldet  wird.  Das  ist  das  Gute  an  den  starken  Stadttoren:  sie 
führen  nicht  bloß  hinein,  sie  gestatten  auch  den  Austritt  ins  Freie. 
Durch  die  Porta  marina  betraten  wir  die  Stadt;  das  Tor  ist  ein 
alter  römischer  Ehrenbogen  mit  flachen  Pilastern  korinthischer 
Ordnung  und  einem  von  den  Venezianern  daraufgestülpten 
barocken  Aufbau.  Im  Fries  ist  noch  die  antike  Weihinschrift  zu  lesen. 
Aber  schöner  noch  ist  Sanmichelis  Tor,  das  zu  dem  kleinen  Hafen 
und  den  neuen  Anlagen  hinausführt.  Es  trägt  den  Markuslöwen 
und  goldig  sind  seine  Steinquadern.  In  dem  kleinen  Hafen  davor  17 


Porta      ist  ein    Farbentummult,    ein   Lachen,    Kreischen,   Feilschen  und 
ima  crmo    rjurchejnanc|erbewegen  kräftiger  Gestalten.  Hier  durchzieht  die 
warme  Luft  der  Geruch  von  Teer  und  Tran.    Die  silbrigen  und 
pcrlmuttrigen   Schuppen  glitschiger  Fischleiber  überflitiern  das 
Steinpflaster.  Melonen  leuchten  grün  und  glühen  rot. 

Man  schlendert  an  dem  klofeklobigen  fünfeckigen  Turmungetüm 
Buovo  d'Antona  vorbei  zu  der  Zisterne  der  fünf  Brunnen,  dem 
berühmten  Meisterstück  venezianischer  hydraulischer  Baukunst, 
lauscht  dem  Kettenrasseln  der  in  die  feuchte  Tiefe  sinkenden 
Eimer,  mit  denen  schlanke  Frauen  Wasser  schöpfen,  und  rastet 
dann  im  Schatten  des  öffentlichen  Gartens,  während  man  den 
Gaumen  an  dem  saftigen  Fleisch  saurer  Weichsein  oder  süßer 
Melonen  leßt. 

Rivicrozaratina  Die  rechte  Hand  am  Steuer,  die  linke  Hand  am  Hebel,  führt 
uns  Herr  Godnig  in  seinem  Motorboot  in  die  herrlich  geschwungene 
Bucht  von  Valcrociata,  westlich  von  Zara,  zwischen  Diklo  und 
Punta  Mica.  Professor  Joso  Modric,  hat  diese  Seepartie  ver- 
anstaltet. Hochgewachsen,  sehnig-hager,  dunkelhäutig,  dunkeläugig, 
hackennasig,  mit  einem  scharf  geprägten  Antlitz,  auf  dem  sich 
durch  Denken  gebändigte  Phantasie  und  Kraft  ausdrückt,  und  das 
an  gewisse  Porträts  venzianischer  Nobili  von  Tintoretto  denken 
lägt,  erinnert  Joso  Modric,  zumal  dann,  wenn  er  mit  tief  gutturaler 
Stimme,  die  im  Gefühl  seiner  starken  Heimatsliebe  sachte  bebt, 
von  seinem  geliebten  Dalmatien  spricht,  durchaus  nicht  an  einen 
»Herrn  Professor«.  Er  trägt  den  Titel  wie  man  eine  Kravatte,  einen 
Kragen,  wie  man  Handschuheträgt,  mutet  einen  aber  wie  ein  Condottiere 
an,  und  ist  davon  auch  eine  ins  Moderne  übersefete  Spielart;  ein 
Mann,  der  viel  fremde  Meere  befahren,  viel  fremde  Länder  bereist, 
viel  fremde  Menschen  und  Dinge  gesehen  hat,  und  der,  müd  der 
Weltumseglerei,  im  Heimafsland  auf  »Entdeckungen«  ausging.  Er 
hat  irgendwie  erkundet,  daß  wir  Dalmatien  bereisen,  um  das  schöne 
Land  im  Bilde  zu  zeigen,  und  daß  wir  uns  augenblicklich  in  Zara  auf- 
halten, und  schon  ist  er  bei  uns,  durch  und  durch  glühend,  und 
wirbt  um  unsere  Gunst  und  Hilfe  für  das  vernachläßigte  Land,  das 
zwischen  einer  großen  und  glanzvollen  Vergangenheit  und  einer 
möglichen  großen  Zukunft,  eine  brache  Gegenwart  verbringt. 

Er  sißt  im  Bug  des  Bootes,  sein  Kragenmantel  ist  ganz  über- 
sprüht vom  hochaufsprifcenden  Wellengischt  und  seine  dunkle  Stimme 
singt  uns  sein  hohes  Lied  von  der  Riviera  Zaratina. 

»Der  Kanal  von  Zara  ist  ein  von  phantastischen  Inseln 
nahezu  eingeschlossener  See.   In  einer  Ausdehnung   von  un- 

10  gefähr  achzig  Kilometern  Zara  gegenübergelagert,  gruppieren  sich 


über  dreihundert  kleinere  und  größere  Inseln,  mit  sonnigen  Buchten  Riviera  zaratina 
und  Kanälen,  pittoresken  Tälern  mit  entzückenden  Binnenseen,  die 
den  japanischen  an  landschaftlicher  Schönheit  um  nichts  nachstehen. 
Nördlich  bildet  das  Velebitgebirge  eine  großartige  landschaftliche 
Dominante;  westlich  öffnet  sich  der  blaue  Golf  gegen  Triest;  süd- 
lich ragen  schöne  Inseln  aus  der  azurnen  Flut;  östlich  hebt  sich 
vom  goldenen  Firmament  die  zierliche  Silhouette  der  Stadt  Zara. 
Sie  sehen  wie  schön,  wie  unvergleichlich  schön  es  im  Sommer 
hier  ist,  aber  wie  würden  Sie  Nordländer  erst  über  den  Winter 
hier  in  verzückte  Verwunderung  geraten !  Wenn  nach  Weihnachten 
der  mächtige  Wall  des  silberweiß  im  Schneemantel  blinkenden 
Velebits  die  düstere  Haube  der  dunklen  Borawolken  überzieht; 
wenn  die  rasend  niederbrausenden  Böen  die  schwarze  See  auf- 
wühlen und  in  Gischt  zerissene  Wellenfeßen  gegen  den  grauen 
Himmel  peitschen  —  dann  geht  man  auf  der  Riva  nuova  und  auf 
dem  Promenadeweg,  der  zur  Bucht  des  Kreuzfahrertales  führt, 
ohne  Mantel  in  Sommerkleidern  unter  blühendem  Gesträuch.  Rosen, 
Rosmarin,  Viburnum  blühen  in  den  waldgeschüßten  Lagen; 
Chamerops-,  Phönix-  und  Kokospalmen  gedeihen,  ja  tragen  Früchte, 
und  durch  das  dichte,  immergrüne  Laub  subtropischer  Pflanzen 
glühen  die  goldenen  Orangen.  Darum  nannten  die  Venezianer 
diese  Landschaft  freudig  und  stolz  ihren  »Giardino  del  mare«.  An 
Gutwettertagen  kann  man  mit  den  Segeljachten  im  Zaratina  Archipel 
kreuzen  oder  im  Motorboot  zu  den  Inseln  hinüber  fahren  und  auf 
Sumpfvögel,  allerlei  nordische  Wasservögel,  die  hier  ihr  Winter- 
quartier haben,  auf  Bekasinnen,  Schnepfen,  Enten  und  dergleichen 
Getier,  jagen.  Und  die  Sonnenuntergänge  an  der  Riviera  Zaratina! 
Es  gibt  kein  erhabeneres  und  prunkvolleres,  an  Farbenwundern 
reicheres  Naturfest.  Kein  Wunder,  daß  schon  die  Liburnier  und 
Römer!  sich  hier  ansiedelten,  dag  die  Venezianer  mit  Vorliebe 
hier  weilten,  prächtige  Paläste,  Kirchen,  Türme,  Tore  bauten,  Öl- 
weiden und  Rebenkulturen  anlegten.  Kein  Wunder  aber  auch,  daß 
sich  Kreuz  und  Halbmond  durch  Jahrhunderte  in  erbitterten  Kämpfen 
darum  stritten,  und  daß  der  Türke  zerstörte,  wo  er  nicht  besißen 
konnte.  Die  Kulturen  wurden  verwüstet,  die  Städte  entvölkert. 
Spätere  Beherrscher  des  Landes  beließen  es  dabei.  Doch  die  Natur 
ist  dieselbe  geblieben  wie  vor  Zeiten,  sie  ist  in  ihrer  unermüd- 
lichen Schöpferlaune  auch  heute  noch  bereit  eine  neue  berückende 
Herrlichkeit  auferstehen  zu  lassen,  denn  Alles  ist  noch  wie  einst 
vorhanden  von  den  urewigen  Kräften  —  nur  die  unternehmende, 
pflegende  Menschenhand  fehlte  bislang,  die  latenten  Kräfte  zu  ent- 
binden, die  versunkenen  Schäße  zu  heben.  19 


RivieraZaraHna  Die  Küste,  deren  5ogenschwung  wir  im  Boote  jefet  folgen, 
und  die  einen  mehrere  hundert  Meter  weit  in  das  Meer  reichenden, 
blos  brusttiefen  Strand  mit  feinen,  warmen  Sand  hat,  wollen  wir 
zur  Riviera  Zaratina  ausgestalten.  Auf  diesem  Gelände  wird  sich 
ein  modernes  Seebad  entwickeln  mit  Hotels,  Arkaden,  Anlagen, 
Einfamilienhäusern,  Konzertsälen.  Fünf  Millionen  Quadratmeter  Bau- 
grund und  sonstiges  Terrain  ist  da,  und  weil  wir  auch  schon  die 
Berliner  haben,  nach  denen  Bahr  rief,  wird  sich  wohl  binnen 
Kurzem  das  Projekt  in  die  Wirklichkeit  umsehen.  Zu  aller  see- 
und  landschaftlichen  Schönheit  kommt  noch  der  Vorteil,  da&  die 
ganze  schöne  Gegend  von  Puntamica  frei  von  Fieber  und  Gelsen 
ist,  was  weder  in  den  deutschen  und  holländischen  Seebädern, 
noch  weniger  in  Grado  und  am  Lido  der  Fall  ist;  die  Riviera- 
Zaratina  wird  daher  einen  in  ganz  Europa  einzig  dastehenden 
Reiz  ausüben.« 

So  skeptisch  wir  allen  Gründungsversuchen  gegenüber  sind, 
die  in  Oesterreich  von  Oesterreichern  unternommen  werden, 
scheinen  uns  doch  Modric's  nahe  Zukunftsphantasien  nicht  unglaublich. 
Und  dann:  es  interessieren  sich  ja  Berliner  dafür!  Die  haben 
manches  unmöglich  scheinende  doch  verwirklicht.  Hoffen  wir  also, 
bald  genießende  Gäste  der  Puntamica  Riviera  Zaratina  sein 
zu  können. 

ugiiano  im  Motorboot  hinüber  zur  Insel  Ugljan.  Auf  der  Berghöhe, 

die  von  dem  Dogen  Dandalo  erbaute  Festung,  um  Zara  und  die 
Seeräuber  zu  schrecken,  die  so  viele  venezianische  Kauffartei- 
schiffe  enterten. 

Die  Bewohner  von  Ugljan,  so  sagt  uns  Modric,  gehören  zur 
wohlhabendsten  Bevölkerung  des  dalmatinischen  Archipels.  In  der 
Tat  sehen  die  steinmauerumfriedeten  Obst-  und  Weingärten  und 
Felder,  die  den  Markt  von  Zara  mit  Gemüse  versorgen,  gepflegt 
aus.  Wir  sahen  Männer  und  Weiber  zur  Kirche  gehen,  die  der  aus 
steinplattenüberdeckten  Grüften  bestehende  Friedhof  umgibt.  Hier 
werden  die  Toten  nicht  in  die  weiche  und  dunkle  Erde,  sondern 
in  Steingräber  versenkt.  Dunkelblau  und  schwarz  ist  die  Tracht. 
Die  Kirche  vermag  die  Andächtigen  nicht  zu  fassen,  und  so  knieen 
in  Gruppen  auf  den  Gruftplatten  im  spärlichen  Baum-  und  Fried- 
hofmauerschatten Frauen  und  Mädchen. 

Wie  auf  Arbe,  so  auch  hier;  die  Leute  wollen  sich  nicht 
photographicrcn  lassen.  Die  Frauen  ziehen  ihre  weifeen  Kopftücher 
vors  Antlife,  die  Männer  kehren  wortlos  den  Rücken,  so  bald  man 
das  Objektiv  auf  sie  richtet.  Sie  scheinen  irgend  ein  Unheil  von 
20  dem  Apparat  zu  befürchten. 


Der  Weg  zur  Höhe  von  San  Micheli,  wo  das  alte  Gemäuer  ugüano 
der  Festung  und  eine  kleine  Kirche  sich  erheben,  ist  steil  und 
steinig,  doch  lohnt  er  die  Mühe  durch  den  Rundblick. 

Wäre  man  nicht  von  südlichem  Pflanzenwuchs  umgeben, 
könnte  man  sich  irgendwo  in  der  Normandie,  Bretagne,  wähnen, 
so  ernst,  so  schweigsam,  so  dunkel  gewandet  sind  hier  die  Menschen. 

Ein  Bild :  wir  taten  einen  Blick  in  einen  mit  Rundsteinen 
gepflasterten  Bauernhof  und  sahen,  von  einer  dunklen  Tür  umrahmt, 
die  anmutige  Gestalt  eines  Mädchens ;  es  hielt  das  Haupt  gebeugt, 
wie  von  Schwerheiten  darin,  und  sein  teerosenblattblasses  Antlib 
war  beschienen  von  der  scheidenden  Sonne. 

Wir  umschiffen  das  auf  einer  Halbinsel  gelegene  Zara,  scbenico 
dampfen  den  Kanal  von  Ugliano  hinauf  und  vorbei  an  der  lang- 
gestreckten gebirgigen  Insel  Pasman.  Die  Festlandsküste  ist  hier 
buchtenreich,  der  Velebit  versinkt  in  der  Ferne  für  unser  Auge. 
Bald  sehen  wir  Zaravecchia  liegen,  wo  König  Koloman  mit  seiner 
normännischen  Braut  ein  märchenhaft  prunkvolles  Vermählungsfest 
feierte,  und  wo  später  die  von  den  Kreuzfahrern  bedrängten  Zara- 
tiner  Zuflucht  fanden.  Einst  hie&  es  »die  wei&e  Stadt«,  ist  heute 
aber  nur  mehr  die  leere  und  ruinenhafte  Hülse,  ein  unsäglich 
traurig  anmutendes  Ueberbleibsel  davon.  Gegenüber  der  alten 
kroatischen  Krönungsstadt,  auf  der  Insel  Pasman  das  Kloster  Tkon, 
eine  Gründung  des  kroatischen  Königs  Kresimir  des  Dritten.  Weiter 
durch  eine  Scoglien-See,  einem  Splittergewirr  von  ungefähr  vierzig 
kleinen  Felseninseln.  In  Sturm  und  Nebel  mag  es  hier  selbst  wetter- 
festen Seeleuten  recht  ungemütlich  ums  Herz  sein.  Hinter  den  Felsriffen 
sieht  man  rechts  die  Küste  der  langgestreckten  Insel  Incoronata. 
Und  weiter,  vorbei  an  der  Insel  Morter  links,  und  einem  neuen  Archipel 
winziger  Inseln  rechts,  wo  die  Korallenfischerei  emsig  betrieben  wird. 
Plö&lich  steuert  das  Schiff  geradeaus  auf  die  Festlandküste  zu.  Will  der 
Kapitän  das  Schiff  an  den  Uferfelsen  zerschellen  lassen  ?  —  Ehe  man 
sich  die  Frage  beantworten  kann,  schlüpft  das  Schiff  in  einen  engen, 
von  schroffen  Felswänden  gebildeten  Kanal,  dessen  Eingang  das  von 
Sanmicheli  1546  erbaute  altvenezianische  Fort  San  Nicolo  bewacht. 
Die  Natur  hat  hier  einen  Hafen  gebildet,  wie  ihn  der  ingeniöseste 
Festungsbaumeister  nicht  genialer  anzulegen  vermöchte.  Hier  kann 
kein  Feind  eindringen,  so  lange  man  Wacht  hält.  Wir  begreifen  es, 
da&  Venedig  deshalb  bei  Androhung  der  Todesstrafe  dem  Befehls- 
haber des  Sperrforts  verbot,  seinen  Posten  zu  verlassen. 

Ganz  unvergleichlich  ist  der  Anblick  Sebenicos  während  der 
Einfahrt  in  seinen  Hafen.  In  Schichten  klimmen  die  steingrauen 
Häuserwürfel  amphiiheatralisch  an  der  steil  ansteigenden  Bergküste  21 


Sebenico  empor.  Hoch  reckt  sich  die  bleigraue  Kuppel  der  Kathedrale,  doch 
über  allem  tront  beherrschend  das  Kastell  S.  Giovanni.  Die  Gässchen 
der  Stadt  sind  eng  und  steil  und  wandeln  sich  oft  in  Treppensteige. 
AHebod  begegnet  man  darin  famosen  Typen,  in  der  kleidsamen 
farbigen  Nationaltracht;  denn  in  Sebenico  befindet  sich  Georg 
Matarulj's  gro&e,  ungefähr  hundert  Schneiderinnen  und  Stickerinnen 
beschäftigende  Werkstatt  für  Nationalkostüme,  die  fast  ganz  Dal- 
matien  mit  Trachten  versorgt. 

Die  Landschaft  rund  um  die  Stadt  besteht  aus  bizarr  zerklüf- 
teten Kalkfelsen,  die  nur  kärglichen  Pflanzenwuchs  tragen. 

Der  Dom  Venedig  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  Dalmatiens  architek- 

tonische Physognomie  bestimmt,  das  merkt  man  an  allen  Orten 
des  Landes,  Die  in  der  Dogenstadt  sich  glanzvoll  und  prächtig 
vollziehende  Entwicklung  der  Kunst  wirkte  mit  all  ihren  Phasen 
auf  die  dalmatinischen  Städte.  Mochte  auch  der  Einfluß  in  den 
Formen  der  Gotik  oder  Renaissance  zum  Ausdruck  gelangen, 
immer  blieb  der  Stil  venezianisch.  Wie  in  Venedig,  trägt  auch  in 
Dalmatien,  die  im  15.  Jahrhundert  ihre  Spätblüte  erfahrende  Gotik 
mehr  dekorativen  als  konstruktiven  Charakter  zur  Schau,  und  bald 
und  viel  sehen  wir  sie  mit  antiken,  romanischen  und  Renaissance- 
Formen  vermischt.  Malerische  Wirkung  wird  auf  Kosten  organischer 
Strenge  und  Einheit  angestrebt  und  mit  Vorliebe  betont. 

Ein  gutes  Beispiel  hiefür  stellt  das  grö&te  Bauwerk  dieser 
Zeit,  der  Dom  von  Sebenico  dar.  Uber  hundert  Jahre  wurde  an 
ihm  gebaut.  1431  legte  man  die  Fundamente,  1555  weihte  ihn  der 
Bischof  Stafileo  ein.  Die  Pläne  fertigte  der  Baumeister  Giorgio  Orsini, 
unter  dessen  Leitung  der  Bau  auch  am  meisten  gefördert  wurde. 
Der  Grundriß  hat  die  Form  eines  lateinischen  Kreuzes.  Die  Kirche 
besteht  aus  einer  hohen  und  schlanken  dreischiffigen  Säulenbasi- 
lika mit  drei  Apsiden,  Querschiff-  und  Vierungskuppel.  In  Vene- 
zianischer Gotik,  mit  wenig  vorragenden  Strebepfeilern  und 
reichen  Portalen,  wurde  der  Bau  begonnen  und  bis  zur  Gesims- 
höhe der  Seitenschiffe  in  diesem  Stile  weitergeführt,  dann,  und 
zwar  noch  unter  Orsini  selbst,  vollzog  sich  der  Übergang  zur 
Renaissance,  so  daß  der  ganze  obere  Teil  des  Domes,  mit  dem 
durch  Kapelleneinbauten  komplizierten  Chor  und  der  Kuppel,  in 
diesen  Stilformen  zur  Vollendung  gelangte.  Die  gewölbten  Decken 
sind  aus  schuppenartig  zwischen  Quergurten  gelegten  langen 
Steinplatten  gebildet.  Der  gleiche  eigenartige  Gewölbebau,  der 
jede  weitere  Uberdeckung,  also  auch  die  bleierne,  eigentlich  über- 
flüssig macht,  ist  bei  den  Apsiden  und  der  großen  Kuppel  ange- 
22  wendet.  Das  Innere  mit  seinen  edlen  Gewölbespannungen,  die 


ihre  Konstruktion  nicht  maskieren,  den  Säulen-  und  Spifebogen-    Der  Dom 
reihen,  der  reich  gestalteten  Chorpartie  mit  den  steinernen  Chor- 
stuhlen,  Ambonen  und  Altären,  dem  vertieften  Baptisterium  voll 
der  herrlichsten  Steinskulpturen,  den  Basreliefs  an  den  Feldern 
der  Kuppel,  ist  ein  erlesenes  Schaustück. 

Auch  das  Äußere  bietet  viel  Sehenswertes.  Vor  allem  die 
Portale,  das  Hauptportal  mit  den  beiden  Radfenstern  darüber  und 
das  seitliche,  sogenannte  »Löwenportal«,  mit  den  beiden  Leuen 
und  Adam  und  Eva.  Ein  wenig  kurios  sieht  ja  allerdings  diese 
Darstellung  des  ersten  menschlichen  Elternpaares  aus,  aber  man 
freut  sich  fast  der  linkischen  Gestalten  als  eines  erfrischenden 
Gegensaßes  zu  dem  überzierlichen,  filigranierien  Steingeschniße 
zarten  Blätterwerks,  gedrehter,  gleichsam  gedrechselter  Säulen 
und  Säulchen. 

Links  vom  Dom,  am  gleichen  Plaße  steht  die  Loggia,  ein  Bau 
aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  der  früher  einmal  als  Rathaus 
diente,  während  man  jeßt  in  seinen  unteren  Räumen  »Cafe  nero« 
oder  Sorbet  trinkt,  oder  davor  sißend,  den  promenierden  Offizieren 
und  Seekadetten  beim  Flirten  zuschaut. 

Steht  man  auf  einer  der  seitlichen  Höhen,  welche  die  Kastell-  Die  Kerkafäiie 
höhe  von  II  Barone  flankieren,  in  andächtigem  Schauen  des  wunder-  bei  Scardona 
vollen  Bildes  versunken,  das  Sebenico  mit  seinen  Häuserterrassen, 
dem  überkuppelten  Dom,  dem  großen  Fort,  dem  Hafen,  dem  grauen 
und  weißen  Kalkfelsen  und  den  darin  verstreuten  Fleckchen  roter 
Erde  ringsum,  vor  einem  ausbreitet,  dann  sagt  einem  Jemand,  den 
man  gar  nicht  ansprach:  dies  sei  alles  noch  nichts,  die  Kerkafäiie 
müsste  man  ansehen.  Im  Cafe,  im  Hotel,  im  Dom,  am  Hafen, 
überall  hört  man  immer  wieder:  die  Kerkafäiie  müssen  Sie  sehen. 
Man  entgegnet,  lieber  am  Meer  bleiben  zu  wollen,  an  der  Küste 
der  blau-blauen  Adria,  der  so  liebenswerten,  da  man  ja  ein 
Binnenländler  sei  und  ohnedies  schon  viele  Gebirgs-,  ja,  Hoch- 
gebirgswasserfälle  gesehen  habe.  Das  mißt  einem  aber  nichts,  man 
muß  landeinwärts  fahren,  denn  schon  knallt  der  Kutscher  mit  der 
Peitsche,  der  uns  nach  Scardona  —  nächst  Risano  im  Bocche,  die 
älteste  Stadt  Dalmatiens  —  fahren  will.  Und  dann  gehts  dahin 
unter  Oliven-,  Mandel-,  Weichsel-  Feigenbäumen,  vorbei  an  einem 
Wäldchen  mit  Pinien,  in  das  alte  Nest,  daß  bereits  1126  ein  Bischof- 
siß  war,  und  um  das  sich  die  Venezianer  mit  den  Türken  blutig 
schlugen.  Die  Kerka  ist  hier  wie  ein  Fjord.  Vor  dem  Wassersturz, 
in  der  Tiefe,  die  köstlich  kühle  wasserstaubträchtige  Luft 
durchzieht,  klappern  einige  Mühlen.  Man  hört  das  Wasser  rauschen 
und  bald  sieht  man  den  silbrigen  Schleier  sinken,  wallen,  blenden.  23 


Die  KcrKofüiJc  Man  steht  und  sdiaut  und  das  Sdiauen  ist  so  intensiv,  da& 
c«r  onm  ^  Denken  auslösdit.  Prachtig,  schön,  gross.  Mehr  weife  man 
nicht.  Erst  während  der  Rückfahrt  erinnert  man  sich,  bei  Noe  ge- 
lesen zu  haben,  dajj  die  Stromschnellen  der  Kerka  mit  den  Cas- 
caden  von  Versailles  und  Sanssouci  verglichen  werden  können, 
d.  h.  dafe  diese  jenen  nachgebildet  erscheinen.  Sechs  Terrassen 
sind  es,  über  die  der  Flui  breit  niedergleitet.  »Das  fallende  Wasser 
gleicht  einem  Gletscher  der  in  der  Mittagssonne  glänzt.  Die  dunk- 
leren Zwischenräume,  beim  Gletscher  die  Klüfte,  da&  sind  die 
langen  Linien,  an  welchen  der  Fels  durch  den  Schaum  blickt.  Am  frühen 
Morgen  dagegen  bietet  der  Wassersturz  ein  anderes  5ild.  Da  er- 
scheint der  untere  Teil  der  Schaumwolken  in  dunklem  Blau;  er- 
reichen sie  aufsteigend  das  Licht  der  Sonne,  so  schimmern  sie  in 
milchigem  Glänze,  doch  scheint  der  Strudel  des  Sturzes  durch  sie 
hindurch.  So  werden  die  Dünste  aus  dem  Abgrund  gegen  das 
Himmelsgewölbe  zurückgeschleudert,  von  dem  sie  gekommen  sind«. 
SPALATO        Ein  wenig  erschreckt  von  dem  Gedanken  an  die  besondere 

G5ennevHueel  Vergangenheit,  die  auf  diesem  Orte  lastet,  zogen  wir  innerlich 
zaudernd  in  der  Mitternachtsstunde  hier  ein,  und  nun  logieren  wir 
vor  dem  »eisernen  Tore«  des  Diokletianischen  Palastes,  des 
größten  antiken  Bauwerks,  innerhalb  dessen,  dreissigtausend 
Quadratmeter  umschließenden,  noch  erhaltenen  Mauergevierts,  heute 
eine  Einwohnerschaft  von  über  dreitausend  Menschen  nistet.  Ein 
müder  Kaiser  hatte  sich  diesen  Palast  am  Meer,  der  heute  die 
Altstadt  Spalatos  bildet,  als  Altersifc  gebaut.  Weder  die  Zeit  noch 
zerstörungswütige  Barbaren  vermochten  den  aus  schweren  Quadern 
aufgeführten  Riesenpalast  dem  Erdboden  gleich  zu  machen,  noch 
stehen  sehenswerte  Teile,  aber  des  grimmigsten  Christenverfolgers 
heidnischer  Haustempel  dient  als  Baptisterium  und  sein  kostbares 
Mausoleum  als  Dom  des  Christengottes.  Wir  blicken  scheu  und  doch 
begierig  vom  Hotel  zu  dem  still  im  Dunkel  liegenden  Steinblock- 
werk und  wähnen  im  tiefen  Schatten  grofee  Schemen  sich  hoch- 
recken  zu  sehn.  Ein  kühles  Grauen  haucht  von  den  römischen 
Mauern  her,  und  mit  diesem  Gefühl  legen  wir  uns  zum  Schlaf. 

im  Paicisi  des  Wir  durchschritten  die  engen  Gassen  im  einstigen  Gehäuse 
D.okietian  emes  Kaisers,  überall  lagen  rastend  ermattete  Arbeiter,  lungerten 
erschöpfte  und  bresthafte  Bettler,  kauerten  halbnackte  Weiber  mit 
ihren  Säuglingen  an  den  schlaffen  Brüsten,  handelten  Fisch-,  Obst-, 
Grünzeug-  und  Brotverkäuferinnen  in  einer  nach  sauerem  Wein, 
Käse,  Rauch  und  Fäulnis  riechenden,  und  von  Millionen  surrender 
Fliegen  durchschwirrten,  dämpfigen  Luft.  Und  trofedem  gab  es  hier 

24  für  uns  Stunden,  reich  an  geheimnisvollen  Kräften,  die  uns  be- 


fahigten  auch  ohne  Schaffen  über  die  vom  Schicksal  uns  zugeloste  lm^f^b 
Zeit  für  eine  Weile  hinauszuleben.  Wir  taten  keinen  Blick  in  die 
»wissenschaftlich  bearbeiteten«  Führer,  weil  wir  erkannten,  da&  alle 
Archäologie  und  alles  historische  Wissen  uns  Lebenden  nichts  nüfecn 
kann,  wenn  wir  in  den  verschiedenen  Formen  alter  Kunst  und  Kultur 
nicht  die  verschiedenen  Formen  alten  Denkens  und  Fühlens  zu  ver- 
stehen vermögen;  intuitiv,  gefühlsmäßig. 

Manche  glauben  Diokletians  Wahl  des  Ortes  mit  seinem  Ver- 
langen nach  Kontrastwirkungen  erklären  zu  können,  denn  der 
weltbeherrschende  römische  Kaiser  war  unweit  von  hier  als  Sohn 
eines  Sklavenketten  tragenden  Mannes  geboren.  Es  ist  mög- 
lich, dafe  es  dem  Cäsaren  gefiel,  die  eigene  Lebensstellung  mit 
der  seines  Vaters  zu  vergleichen;  vielleicht  aber  war  noch  ein 
Rest  von  Zärtlichkeit  und  Liebe  zur  Heimat  in  dem  stählernen  Manne 
lebendig,  die  ihm,  der  über  die  Freiheit  des  Lebens  auf  der  Erde 
herrschte,  und  Für  den  Rom  trivial  geworden  war,  dazu  bewog» 
die  wenigen  Jahre,  die  dem  lebten  Lebewohl  vorangingen,  am  Ge- 
stade des  heimatlichen  Meeres  in  resingnierter  Erwartung  des 
größeren  Schattengegners  zu  verbringen.  Ein  erbitterter  Feind  voll 
erbarmungslosen  Hasses  gegen  den  neuen  Glauben  des  Mitleids 
und  niederen  Dehmut,  hatte  er  aber  gewiß  seinen  pompösen  Palast 
zugleich  auch  als  starkes  Bollwerk  des  alten  Heidentums  gegen 
die  von  Osten  heraufdrängende  Heilslehre  errichtet.  Von  einer  jeden 
Widerstand  niederdrückenden  Mächtigkeit  in  allen  handgreiflich 
realen  Dingen,  sah  er,  der  nach  neunjährigem  Aufenthalt  daselbst 
als  Heide  starb,  vor  seinem  schweren  Ende  voll  Groll,  ohne  es 
verhindern  zu  können,  die  Bekehrung  Kaiser  Konstantins  zum  ver- 
achteten Glauben  der  Jünger  des  bleichen  Nazareners  und  den 
ihr  nachfolgenden  Zusammenbruch  des  Heidentums. 

Im  Archäologischen  Museum,  neben  der  Porta  argentea,  zeigt 
man  seinen  Sarkophag.  Er  ist  ein  zeitelbeklebtes  Ausstellungsstück 
geworden.  Nur  das  Lebende  hat  eben  Recht. 

Die  unzulänglichen  Räume  bergen  eine  Uberfülle  an  Sarko-  im  Museum 
phagen,  darunter  den  soganannten  »Sarkophag  des  Diokletian«,  ein 
schönes  Stück  mit  der  Jagd  des  Meleager  in  Reliefdarstellung, 
einen  Sarkophag  aus  Salona  mit  der  Darstellung  der  Hippolyt- 
sage,  den  frühchristlichen  Sarkophag,  »des  guten  Hirten«  und 
andere  noch;  außerdem  spätrömische  und  altchristliche  Skulpturen, 
Grabtafeln,  viertausend  heidnische  und  tausend  altchristliche  in 
Stein  gemeißelte  Inschriften,  Schmuckgegenstände  aus  Gold,  Bronze, 
und  Glas,  Terrakotten,  Gemmen,  Münzen  und  dergleichen  Alter- 
tümer mehr.   Die  Besichtigung  ist  nicht  sonderlich  genußreich  25 


im  Musrum  wegen  des  durch  die  Raumenge  verursachten  Drüber-,  Drunter- 
und  Durcheinanders;  nur  die  frei  aufgestellten  edeln  Figuren  einer 
Venus,  eines  Amors  und  Bacchus  lösen  ästhetische  Lustgefühle  aus. 
Es  fehlt  eine  Inschrift  über  der  Eingangstür,  das  Goethe-Wort: 
»Uber  Gräber  vorwärts!« 
Porta  ourea,  Wir  haben  das  schöne  »goldene  Tor«  durchschritten,  das  die 

er»  Y  un  om  a]fersbraune  Verwitterungsschicht  in  der  Tat  im  Sonnenschein 
goldig  erschimmern  la&t  In  den  vier  Mauernischen  standen  wohl 
einst  Statuen  und  auf  den  vier  Postamenten  der  Mauerkrone 
Trophäen.  Sie  sind  verschleppt,  verschollen,  vielleicht  verdorben, 
ebenso  die  schlanken  Säulen,  die  vormals  den  5ogenfries  trugen. 
Und  nun  stehen  wir  im  Peristyl,  im  Vorhof  an  den  sich  das 
Vestibulum  mit  der  Loggia  und  des  Kaisers  persönliche  Gemächer- 
reihe der  Südseite  des  Palastes  anschloß.  Heute  ist  das  Peristyl 
der  Domplafe,  seine  beiden  Langseiten  flankieren  korinthische  Bogen, 
die  von  starken  Säulen  getragen  werden.  Auf  der  dem  Dom 
gegenüber  liegenden  Seite  sind  die  Zwischenräume  vermauert,  die 
Säulen  stüfcen  dort  das  Frontgemäuer  einiger  Wohnhäuser.  So  ist 
aus  einem  Palasthof  ein  Stadtplan  geworden. 

Der  Dom  ist  eines  der  interessantesten,  sicherlich  aber  das 
am  besten  erhaltene  Beispiel  eines  römischen  Tempels.  Ursprüng- 
lich ein  Oktogon,  das  von  einer  vierundzwanzigschäftigen  Säulen- 
halle umkreist  war  —  19  Säulen  stehen  noch,  doch  tragen  sie  nur 
mehr  spärliche  Uberreste  der  reich  kassetierten  Decke  —  präsentiert 
er  sich  im  Innern  rund,  doch  ragen  der  achteckigen  Grundform 
entsprechend  acht  mächtige  korinthische  Säulen  aus  rotem  Granit 
empor,  und  darauf  erheben  sich  als  Gesimsträger  weitere  acht 
kleinere  Säulen,  vier  aus  Granit,  vier  aus  Porphyr.  Düster  durch- 
webt den  Kuppelraum.  Nur  undeutlich  gewahrt  man  hinter  der 
oberen  Säulenreihe  den  umlaufenden  Fries,  der  Jagdszenen  in 
abwechslungsreicher  Relieffigurierung  darstellt  und  eine  dauernde 
Erinnerung  an  den  heidnischen  Ursprung  des  Domes  bildet.  Die 
schön  proportionierte  Kuppel  ist  in  fächerartigem  Ziegelbau  aus- 
geführt, den  in  alter  Zeit  wahrscheinlich  farbig  glühende  Mosaiken 
verkleideten,  die  von  einer  nunmehr  vermauerten  Zentralöffnung 
Licht  empfingen.  In  einigen  Seitennischen  sind  Türöffnungen  aus- 
gebrochen, durch  die  Luft  und  Tageshelle  in  unzureichender  Menge 
eindringen,  weshalb  im  Dom  ein  unaufhörlicher  Kampf  des  Finsteren 
mit  dem  Hellen,  des  Schattens  mit  dem  Lichte  herrscht,  der  wohl 
das  Sehen  undeutlich  macht,  dafür  aber  eine  magisch  wirkende 
Stimmung  erzeugt.  Da  und  dort  glimmt  in  den  braunen,  blauen 
26  und  schwarzen  Scharten  rubinrot  ein  ewiges  Licht,  glitzert  ab  und 


zu  goldig  und  silbern  ein  sacrales  Gerät.  Schier  entmatcrialisiert,  n  Porta  aurea, 
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von  seiner  stofflichen  Schwere  befreit,  schimmert  das  marmorne 
Gebilde  der  schönen  romanischen  Kanzel.  Das  ästhetische  Wohl- 
gefallen an  vielen  überaus  kunstvollen  Einzelheiten  vermag  jedoch 
die  beklemmende  Stimmung,  in  die  einen  der  düstere  Ernst  des 
Raumes  versetzt,  nicht  zu  verdrängen,  und  so  wendet  man  sich 
lichtlechzend  wieder  dem  Ausgang  zu.  Da  verweilt  man  gerne  in 
staunender  Betrachtung  der  von  dem  Spalatiner  Bildhauer  Andrea 
Buvina  1242  geschaffenen  prächtigen  Holztür.  Die  beiden  hohen 
braunen  Flügel  zeigen  in  26,  von  reicher  Ornamentierung  um- 
rahmten Feldern,  vortrefflich  geschnitzte  Szenen  aus  der  Lebens- 
und Leidensgeschichte  Christis.  Sie  waren  vor  langer  Zeit  einmal 
teilweise  bemalt  und  vergoldet.  Das  hölzerne  Chorgestühl  hinter 
dem  Hochaltar,  mit  gitterartig  durchbrochenen  Feldern,  eine  technisch 
virtuose  Schnitzerei,  die  an  alte  orientalische  Arbeiten  erinnert, 
soll  von  demselben  Bildhauer  geschaffen  worden  sein. 

Einen  schönen  Blick  auf  und  über  Spalato,  das  umliegende  Monte  Marian 
Land  und  Meer,  gewährt  der  au|erhalb  des  Borgo  grande  bis 
nahezu  zweihundert  Meter  über  dem  Meeresspiegel  sich  erhebende 
Monte  Marjan.  Wir  bestiegen  ihn  am  späten  Nachmittag.  Der  Weg 
führte  uns  sanft  ansteigend  gleich  hinter  dem  Hotel  durch  die 
enge  Strada  San  Francesco  des  neuen  Stadtteiles,  der  doch 
schon  schmufcig  ist,  nach  einer  kurzen  Strecke  auf  den  Treppensteig 
des  freien  Kieferngehölzes  der  Kuppe.  Da  es  in  den  stickigen 
Gassen,  wo  schmierige  Weiber  mit  traurigen  Tieraugen  ihren  noch 
schmierigeren  halbnackten  oder  ganznackten  Kindern  aus  dem 
zottelig  verklebten  Kopfhaar  Ungeziefer  klaubten,  übel  roch,  waren 
wir  froh  auf  der  Höhe  den  in  der  Meerluft  aufgelösten  Harzduft 
zu  atmen. 

Gleich  einem  Flächenmuster  breitet  sich  unten  die  Stadt,  weife, 
gelb,  rot  und  schwarz.  Ruhig  und  blau,  ganz  unglaublich  blau, 
dehnt  sich  weithin  das  Meer.  Und  drinnen  im  Lande,  von  silber- 
pudrigem  Sonnendunst  überhaucht,  streckt  sich  majestätisch  der 
rhytmische  Gebirgslinienzug.  In  einer  Einsattelung  zwischen  Monte 
Mosor  und  Monte  Koziak  blinkt  die  uralte  phantastische  Pafe- 
sperre  Clissa. 

Die  Landschaft  von  Spalato  ist  schön,  aber  sie  gehört  zu  den 
schwermütig  stimmenden  Dingen  der  Welt. 

Die  gut  gepflegte  Fahrstrasse  nach  Trau,  vorbeiführend  an 
Salona  und  den  Seite  Castelli,  mochte  vormals  der  Weg  durch 
ein  mit  Üppigkeit  prangendes  Eden  gewesen  sein,  jefet  ist  sie  der 
Weg  durch  eine  großartige  Ode.  Keine  Blüten  und  schwellenden  27 


Monk  Marian  Früchte  in  Saft,  nur  von  prallem  Sonncnglast  überrieselte  silber- 
graue  und  kalkweiße  Felsen,  ortweise  bloß  angegrünt;  verdorrte, 
kraspelige  Baumstrünke  und  verbranntes,  mißfarbig  geflecktes  Wein- 
laub. Einzig  in  den  schlanken  und  hochgewachsenen  lederbraunen 
Jünglingen,  die  trag  im  Schatten  liegen  und  ihre  Ziegen  weiden 
lassen,  zeigt  die  Natur  hier  ihre  schönen  Kräfte.  Die  im  Norden 
grünsamtig  schimmernden  Bergflanken  haben  hier  die  karge  Farbe 
der  Unwirtlichkeit,  aber  ihr  in  scharfem  Umriß  vom  weißen  Himmel 
sich  abhebender  Linienzug  ist  von  stolzer  Herrlichkeit  und  fließt 
in  wuchtigen  Gliederungen  berückend  rhythmisch  dahin,  und  bewirkt 
den  Eindruck  der  Erhabenheit,  Kraft  und  Leidenschaft.  Ein  Kaiser 
mußte  in  dieser  Landschaft  einen  Palast  bauen  so  groß  wie 
eine  Stadt. 

und1  Traü  Ölbäume,  Maisfelder,  Weingärten.  Dann  aufgewühlter  Erdboden, 

m  rau  Bruchsteingemäuer,  zersplitterte  Säulen  und  geborstene  Sarkophage, 
aufgeschichtete  Steinplatten,  eingestürzte  Gruftgewölbe,  lose  ge- 
lagerte Marmorwürfel  geneigter  Wände  —  das  ist  Salona  heute. 
Und  war  eine  Stadt,  viel  größer  als  das  heutige  Graz.  Im  Sonnen- 
licht ist  die  von  der  ungeheueren  Trümmerstätte  ausströmende 
Trauer  noch  herber  als  im  Mondenschein,  mag  da  die  gespenstige 
Stimmung  auch  stärker  sein.  Drei  Dalmatiner  arbeiten  unter  Anlei- 
tung und  Aufsicht  des  Monsignore  Bulic  an  der  Ausgrabung  der 
toten  Stadt.  Das  geht  in  Folge  dessen  und  in  Anbetracht  der 
großen  Ausdehnung  der  verschütteten  Stadt  nur  sehr  langsam. 
Man  weiß  nicht,  ob  man  das  beklagen  soll;  denn  wie  einer,  der 
das  Leben  liebte  und  durchaus  kein  Banause  war,  einmal  sagte: 
»Wo  sollen  unsere  späteren  Nachkommen  mit  all'  den  Altertümern 
einmal  hin?  Eine  Kultur  krustet  sich  auf  die  andere,  und  dann 
kommt  einmal  eine  hübsche  solide  Eisdecke  und  packt  die  ganze 
Herrlichkeit  ein.  Für  wen?  Wer  macht  einmal  den  Generalkatalog ?c 
Doch  weiter  auf  der  Reichsstraße  nach  Trau.  Die  Sonne 
strahlt  vom  weißlichen  Himmel  sengend  nieder.  Man  fühlt  das  Leder 
der  Wagensiße  wie  glühend.  Der  Kutscher  nickt  schläfrig,  und 
längst  schon  sind  die  Zügel  seiner  Hand  entglitten ;  aber  die  kleinen 
zähen  Pferde  trotten  brav  ihren  kurzen  Trab.  Glühende  Stunden 
vergehen  und  es  bleibt  von  ihnen  nichts  in  der  Seele  als  die 
Erinnerung  an  einen  furchtbaren  Aufruhr  des  Lichtes,  an  ein  Flimmern 
der  Dinge,  flüchtig  erhascht  in  einem  Augenblick  ungewissen 
Lebens,  und  an  ein  Gefühl  der  Vereinsamung,  Verlassenheit  in 
dieser  Landschaft,  das  sich  fast  bis  zur  panischen  Angst  steigert 
durch  die  über  Allem  schwingende  grandiose  Stille,  in  der  das 
26  unwahrscheinliche  Knirschen  der  rollenden  Räder  schnell  erstickt. 


Links  liegt  das  Meer  matt  angelaufen  wie  ein  erblindeter  jg1^*. 
Spiegel.  Schwarz  und  starr  stehen  in  der  dünnen  Luft  die  archi- 
tektonischen Cypressen,  in  kubischer  Wucht  drohen  die  alten  perl- 
grauen Kastelle,  die  einst  venezianischem  Leben  voll  fiebender 
Wollust,  Stolz,  Blut  und  Tod,  bergende  5ehälter  waren. 

Der  Wagen  rollt  weiter,  vorbei  an  einem  ganzen  Heckenwerk 
von  spi&stachelbewehrten  Agaven  und  riesenhaften  Aloen,  und 
hält  im  5aumschatten  an  der  brücke,  die  die  seltsame  Inselstadt 
mit  dem  Festland  verbindet.  Man  ist  in  Trau,  das  bereits  im  vierten 
Jahrhundert  vor  Christi  als  die  griechische  Stadt  Tragoüriom  bestand. 
In  späterer  Zeit  diente  der  Ort  den  Venezianern  als  Hauptstü&punkt 
für  ihre  Operationen  in  Dalmatien;  von  ihnen  wurde  das  —  jefet 
dem  Verfall  anheim  gegebene  —  stattliche  Fort  Camerlengo  erbaut, 
an  der  Wasserseite  vor  dem  gleichfalls  venezianischen  Stadttor, 
dem  sich  die  Fischhalle  anschmiegt.  Venezianischen  bauten  begegnet 
man  auch  sonst  noch  auf  Schritt  und  Tritt,  anmutig  heiteren  und 
ernst  drohenden,  Palästen,  Toren,  Türmen  und  5astionen.  Ein 
Schlendergang  rund  um,  und  kreuz  und  quer  durch  die  Stadt  ist 
lohnend,  denn  abwechslungsreich,  eigenartig  und  fesselnd  sind  die 
sich  darbietenden  architektonischen  Prospekte.  Man  lernt  eine 
Stadt  von  völlig  mittelalterlich  erhaltenem  Gepräge  kennen,  das 
vollkommenste  Beispiel  einer  dalmatinischen  Stadt  der  veneziani- 
schen Epoche,  und  wundert  sich  fast,  daß  in  der  alten  Gerichtshalle, 
der  Loggia,  am  Domplafe  nicht  mehr  öffentlich  verhandelt  und 
Urteil  gesprochen  wird.  Unmittelbar  neben  der  schönen  Loggia 
steht  die  vierschrötig  plumpe  Barbarakapelle,  einer  von  den  zwei- 
unddreifeig  Kirchenbauten  Traü's;  sie  dient  nunmehr  profanen 
Zwecken  als  Depot,  wie  so  mancher  ehemals  sacrale  Bau  in  dieser 
Stadt.  Im  rechten  Winkel  daranstofeend  und  den  Plafe  abschließend, 
liegt  das,  durch  übereifrige  Restaurierung  leider  ziemlich  verschan- 
delte, Rathaus;  gegenüber  der  Loggia  erhebt  sich  der  Dom  mit 
dem  herrlichen  Campagnile,  die  bedeutendste  Sehenswürdigkeit 
der  Stadt,  einer  der  schönsten  Kirchenbauten  Dalmatiens.  Er  ist 
eine  dreischiffige  gewölbte  Pfeilerbasilika  mit  Vorhalle  und  drei 
Apsiden,  und  erscheint  dem  Blick  des  entzückten  Beschauers  wie 
aus  einem  Guß  entstanden.  In  seiner  ursprünglichen  Form  unver- 
sehrt erhalten,  begünstigt  durch  freie  Lage,  wirkt  der  aus  gedie- 
genem Steinmaterial  von  größter  Widerstandsfähigkeit  gefügte  Bau, 
mit  seiner  edlen  Patina,  der  Eleganz  seiner  struktiven  und  deko- 
rativen Formen,  ganz  außerordentlich  schön.  Es  waren  zwei  Türme 
geplant,  von  denen  jedoch  nur  der  südliche  zur  Ausführung 
gelangte.  Die  edel  —  (man  muß  immer  wieder  dies  Wort  ge-  ?g 


soiono  brauchen)  —  komponierte  Vorhalle  mit  dem  skulptural  ungemein 
reich  geschmückten  Hauptporial,  ist  ein  kostbares  Meisterstück 
mittelalterlicher  Architektur  und  Bildhauerkunst.  Sein  Meister  ist 
der  einheimische  Künstler  Radovan;  er  vollendete  es  1240.  Schön 
wie  das,  durch  Lisenen,  Bogenfliese  und  Gesimse  bereicherte 
Äußere  ist  auch  das  Innere  des  Domes.  Audi  hier  ist  dem  Stein- 
bau die  ausdrucksvolle  Sprache  des  Materials  gewahrt.  Der  vom 
Edelrost  der  Zeit,  dem  Weihrauch  und  Wachskerzenruß  gefärbte 
Stein  ist  nicht  übertüncht  worden.  Die  Pfeiler  und  Bogen, 
die  von  Gurten  und  reich  profilierten  Rippen  getragenen  Kreuz- 
gewölbe, der  in  der  Hauptapsis  stehende  Ciborienaltar  mit  doppeltem 
Baldachin,  die  achtflächige,  von  acht  Säulen  getragene  Kanzel 
aus  Marmor,  die  geschnitten  gotischen  Chorstühle  und  sonstigen 
Einrichtungsstücke  sind  edel  —  (ja,  das  Wort  auch  hier  wieder)  — 
in  der  Form  und  im  Material,  und  bewirken  einen  harmonischen 
Gesamteindruck.  Mattes  Licht  durchzieht  mit  mystischem  Dämmer 
den  schönen  Raum.  Rot  glüht  das  ewige  Licht  der  Ampel,  da 
und  dort  glißert  es  silbrig  und  golden,  da  und  dort  leuchten  blau, 
grün  oder  gelb  die  Gewandfalten  eines  Heiligen  im  Bilde.  Ein- 
töniges Gewisper  betender  Lippen  und  leises  Fächerklappern;  denn 
hier,  wie  auch  sonst  überall  in  Dalmatien,  hält  die  Kirchengängerin 
in  der  einen  Hand  den  Rosenkranz,  in  der  anderen  den  Fächer. 

Bewunderungswürdig  ist  auch  die  Kapelle,  dem  hl.  Johannes 
Ursinus  geweiht,  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  Bischof  von  Trau 
war.  Sein  Leichnam  ist  im  marmornen  Altar  beigeseßt.  Ein  italienisch 
plapperndes  Weiblein  macht  sich  erbötig  uns  die  Legende  des 
hl.  Mannes  zu  erzählen,  wir  geben  der  Alten  »un  soldo«,  danken 
für  den  Antrag  und  wenden  uns  der  Betrachtung  der  in  Nischen 
stehenden  Apostelgestalten,  der  schön  gegliederten  Wandverkleidung 
und  reich  kassetierten  Tonnengewölbedecke  zu.  Denn  der  hl.  Giovanni 
Orsini  war,  die  schöne  Kapelle  aber  ist,  und  wir  sind  hier,  um 
gegenwärtige  Schönheit  zu  genießen.  Solchen  Genuß  bereitet  uns 
der  Anblick  des  Campagnile  in  reichstem  Maße.  Der  Domturm  von 
Trau  ist  einer  der  wenigen  südlichen,  die  im  unlösbaren  architek- 
tonischen Zusammenhang  mit  der  Kirche  errichtet  wurden.  Auch 
bei  ihm  geht  die  Grundform  des  Quadrates  durch  alle  Stockwerke 
bis  zum  vierseitigen  krönenden  Steinhelm.  In  zierlichem  und  schönem 
Aufbau  erhebt  er  sich  gotisch  schlank  über  der  romanischen 
Vorhalle.  Er  wurde  1422  bis  159Ö  von  Meister  Matthäus  Goycovich 
und  Meister  Stephanus  errichtet  und  vollendet  von  Meister 
Triphon  Boccanich.  Man  kann  sich  daran  nicht  satt  sehen,  und  man 
30  kann  sich  nicht  satt  sehen  an  dem  Portal,  an  dem  man  immer  wieder 


neue  reizvolle  Einzelheiten  entdeckt  und  das  wirklich  einzigartig  ist.  saiona 

.  .  und  Trau 

Es  birgt  zwar  auch  der  Domschafe  allerlei  seltene  Kosbarkeiten,  eine 
mit  Edelsteinen  beseßte  Intel,  minierte  Kodexe,  alte  Messgewänder 
aus  goldgesticktem  Samt  und  steifem  5rokat,  köstliche  Stickereien, 
silberne  Kannen  und  ein  elfenbeinernes  Triptychon,  doch  ist  des 
Domes  größte  und  schönste  Kostbarkeit  das  wunder  —  wundersame 
Hauptportal. 

Verschiedenes  andere  sieht  man  noch  in  Trau,  was  schön  ist, 
aber  als  schönstes  bleibt  einem  der  Dom  in  Erinnerung.  All  die 
Übel,  wie  Hiße,  schlechten  Geruch,  klebrige  Fliegen,  brenzlichen 
Kaffee,  nimmt  man  gelassen  hin,  da  man  doch  den  Dom  mit  seinem 
Turm  und  Portal  sehen  und  sich  von  soviel  lauterer  Schönheit  be- 
glückt fühlen  kann. 

Hiße  schwingt  noch  über  dem  Steinplattenpflaster  des  Dom- 
plaßes,  aber  draußen,  im  Freien,  auf  der  Landstraße  streicht  die 
kühle  Luft  vom  5erge  und  vom  Meer  und  erquickt.  Die  fried- 
samere Stimmung  der  Abendstunden  überkommt  einen  und  bald 
fährt  man  im  Silber  des  Mondlichts  dahin,  und  schmeckt  den  herben 
Ruch  dünstenden  Steinbodens  und  Weinlaubes.  Wolkenlos  hängt 
der  allmählich  verdunkelnde  Himmel  über  der  gebreiteten  Landschaft 
und  der  kleinkräuselig,  metallen  schimmernden  Fläche  des  ruhig 
atmenden  Meeres. 

Oravosa  ist  der  heutige  Hafen  von  Ragusa.  Der  in  früherer  RAGUSA 
Zeit  angelegte  und  befestigte  eigene  Hafen  der  dalmatinischen  ,mG?avSaZL1 
Rektorenstadt  ist  zu  klein  für  die  modernen  tieftauchenden  Dampfer. 
Man  landet  also  in  dem  blumengartenreichen  Gravosa  und  fährt 
im  offenen  Landauer  über  die  Halbinsel  Lapad  nach  dem  jenseits 
links  gelegenen  Ragusa  auf  guter  Straße,  die  von  geilfleischigen 
Agaven,  blühenden  Oleandern  und  Granatapfelbäumen  besäumt  ist. 
Eine  schmalspurige  elektrische  bahn  wird  eben  gebaut.  In  bunte 
Lappen  und  Lumpen  notdürftig  gehüllte  Dalmatiner,  Albanesen, 
Türken  und  Neger  arbeiten  mit  Spißhaue  und  Schaufel.  Die  Nähe 
des  Orients  wird  merkbar.  An  den  abenteuerlichen  Gestalten  fährt 
der  Kutscher  achtlos,  vielleicht  verachtend,  vorbei,  aber  auf  Palmen 
glaubt  er  unsere  Aufmerksamkeit  mit  deutendem  Peitschenstiel 
hinlenken  zu  sollen.  Und  dann  knirschen  auch  schon  die  Wagenräder 
auf  kleinkörnigem  Sand  des  Zufahrtweges  im  Park  des  Hotel  Imperial. 

An  erhöhter  Stelle  im  villenartigen  Vorort  Pile  errichtet,  ist  Hoiei  imperial 
es  das  für  westeuropäische  Begriffe  komfortabelste  Hotel  in  ganz 
Dalmatien.  Es  bietet  geräumige  Zimmer  mit  Baikonen,  von  denen 
man  berückende  Fernblicke  genießen  kann,  Sauberkeit,  Ruhe, 
korrekte  Bedienung,  gutes  Essen  und  gutes  Getränk,  trägt  demnach  31 


Hotd  imperial  nicht  unwesentlich  dazu  bei,  einem  den  Aufenthalt  in  Ragusa 
angenehm  zu  machen.  Man  hat  es  gesehen  und  gerochen,  da& 
einem  im  Hotel  Imperial  Cimicis  nicht  die  Nachtruhe  stören  werden, 
und  geht  nun  langsam,  ganz  langsam  im  streifenschmalen  Schatten 
in  die  alte  Stadt,  und  genie&t  das  Flammen  der  Granatblüten,  die 
Anmut  und  Geduld  der  kleinen  grauen,  schwarzen  und  weifeen 
Reit-  und  Packesel,  das  bunte  Gewimpel  der  zum  Trocknen 
gehängten  Wäsche  in  den  schluchtenengen  Gassen,  den  verhalten 
kurzen  Schritt  kaltkeuscher  Mädchen  und  den  weich  wiegenden 
Gang  zur  Leidenschaft  erweckter  Frauen.  Man  verweilt  auf  Pläfeen 
und  in  der  Kühle  und  feierlichen  Dämmerung  stiller  Kirchen,  und 
nimmt  Bilder  in  sich  auf,  die  unverwischbar  haften  bleiben  fürs 
Leben. 

Porto  pm  Da  ist  zuerst  die  in  kubischer  Einfalt  wuchtende  Porta  Pile, 

einer  der  beiden  Haupteingänge  in  die  alte  Stadt,  mit  den 
sich  anschließenden  Bastionen  und  Wachttürmen,  mittelalterlich 
düster,  abwehrend,  grün  überpelzt  von  Mauermoos,  der  Torbogen 
epheuüberrankt.  Links  oben  das  enorme  Quaderngefüge  des  Turmes 
Minceta,  rechts  unten,  abgetrennt  vom  Festland  auf  hohem  Küsten- 
felsen, ein  Gibraltar  im  Kleinen,  das  von  den  Ragusanern  1050 
gegen  die  Venetianer  erbaute  Seefort  Lorenzo. 
Rohjndcn-  Ein  Stückchen  weiter  stadteinwärts,  wo  die  im  Zickzack 

niederführende  Rampe  in  den  Stradone,  die  Hauptstraße  der  Stadt, 
übergeht,  bleibt  man  starrend  stehen,  denn  da  erhebt  sich  die 
erstaunliche  Rotunde  des  von  Onofrio  de  la  Cava  erbauten  Röhren- 
brunnens, der  von  einer  alten  Wasserleitung  gespeist  wird.  Ein 
wahrhaft  monumentaler  Brunnen,  wohl  der  monumentalste  den  es 
gibt;  ein  architektonisch  edel  geformter  Behälter  für  edeln  Inhalt. 
Steinerne  Maskerons,  stets  andersformig,  schmücken  die  Wasser- 
läufe. Frauen  und  Mädchen  holen  von  hier  in  kupfernen  Kesseln 
und  tönernen  Krügen  quellklares  Wasser.  Sie  sind  nicht  von 
lateinischer  Rasse,  gleichen  nicht  antiken  Wasserträgerinnen,  sind 
aber  doch  anmutig  in  der  Bewegung  und  haben  etwas,  das  sie 
unvergleichlich  schön  macht:  das  warme,  pulsende  Leben  in  ihren 
jungen  geschmeidigen  Gliedern,  die  bronzig,  braun  und  prall  in 
leichter  Regsamkeit  den  dünnen  und  dürftigen  Hüllen  entschlüpfen, 
chic»  Dem  prächtigen  Brunnen  gegenüber  steht  die  Votivkirche 

und      S.  Salvatore,  deren  Fassade  an  S.  Zaccaria  in  Venedig  erinnert, 

s.  Francesco  m^  gleich  nebendran  die  Franziskanerkirche  mit  dem,  trofe  späterer 
Erneuerung  immer  noch  hübschen  Glockenturm,  und  schönem 
gotischen  Portal.  Das  entzückendste  aber  birgt  die  Franziskaner- 

32  kirche  innerhalb :  den  Kreuzgang,  dessen  Pfeilerarkaden  aus  Doppel- 


Stellungen  achteckiger  Säulen  zwischen  je  einem  Säulenpaar  be~  s  gj^yere 
stehen.  Auf  den  mannigfach  gemeißelten  Kapitälen  der  überaus  r™*cesco 
schlanken  Säulen  ruhen  kleine  Kleeblattbogen.  Die  gewölbte  Decke 
des  Kreuzganges  bildet  außen  eine  Terrasse  mit  einer  Bailustrade 
aus  feinster  Steindurchbrucharbeit  und  das  ganze  einen  Hofgarten 
mit  einem  alten  Schöpfbrunnen  inmitten  wildwuchernder  Wirrnis 
exotischer  Pflanzen.  Ab  und  zu  schlurft  in  klappenden  Sandalen 
ein  Kuttenträger  durch  den  Kreuzgang,  in  dem  sich  auch  die  dritt- 
älteste Apotheke  Europas  befindet,  die  einen  Schafe  an  kostbaren 
Tongefäßen  enthält. 

Durch  einen  Torschlupf  wieder  aus  dem  kühlen  Dunkel  des  stradone 
Klosters  in  die  gleichsam  knatternde  Sonnenhelligkeit  des  Stradone 
getreten,  der  vormals  ein  schiffbarer  Kanal  war,  blickt  man  die 
lange  Zeile  entlang  bis  zur  Porta  Ploce,  dem  zweiten  Stadttor. 
Was  für  den  Wiener  »Der  Graben«,  für  den  Berliner  »Unter  den 
Linden«,  für  den  Venezianer  der  Markusplaß,  das  ist  für  den 
Ragusaner  der  Stradone.  In  den  Palästen  zu  beiden  Seiten  der 
Hauptstrage,  die  nur  ein  hohes  erstes  und  ein  niedrigeres  zweites 
Stockwerk  haben  und  sich  architektonisch  von  einander  kaum 
unterscheiden,  lebte  und  schaltete  die  Nachblüte  des  ragusanischen 
Adels,  der  Jahrhunderte  lang  unverwüstlichen  Republik,  von  1670 
bis  1606.  Heute  herrscht  in  den  Lokalen  zu  ebener  Erde  ein  reges 
Handwerker-  und  Handelstreiben.  Schneider,  Schuster,  Messer-  und 
Waffenschmiede,  Slicker,  Goldschmiede  und  sonst  noch  allerlei 
Professionisten  werken  hier  teils  in  den  dunklen  und  engen 
Gelassen,  teils  davor  auf  dem  Gehsteig.  In  zahlreichen  Kaufläden 
liegen  nationale  Schmucksachen  mit  goldenen,  silbernen  und  farbigen 
Seidenfäden  bestickte  Kostüme,  tauschierte  Dolchklingen  und  in 
Silber  getriebene  Scheiden  und  Pistolen  lockend  zur  Schau.  In 
Gruppen  geschart  stehen  feilschende  Ragusaner  mit  Leuten  vom 
Lande.  Man  sieht  da  Männer  aus  dem  Brenotal  in  pluderigen 
blauen  Tuchhosen,  knorpelmustrig  gestrickten,  weißen  Wollstrümpfen 
und  niederen  türkischen  Schuhen,  roter,  goldbestickter  Weste  und 
rotem  Käppi;  vereinzelt  auch  Hcrzegovzen,  die  das  Fez  tragen 
und  Männer  aus  dem  Bocche  in  Schaftstiefeln,  Pumphosen,  roten 
Westen  und  weißtuchencn,  langschößigen  Taillenröcken,  Und  man 
sieht  da  Frauen  in  weiten,  feingefältelten  Röcken  mit  bunten 
Rändern,  schwarzen  oder  farbigen  Jäckchen,  überreich  ornamentiert 
mit  Goldfadenstickerei,  hellfarbenen  Tüchern,  die  sie  in  eigenartiger 
Weise  um  den  Kopf  geschlungen  tragen.  Wenn  es  Frauen  aus  dem 
Canaletal  sind,  tragen  sie  gefältelte  weiße  Hauben,  ähnlich  dem 
Kopfpuß  der  Bäuerin  aus  der  römischen  Kampagna,  nur  daß  unter  33 


siradonc  der  Haube  noch  das  kuriose  kleine  runde  München  auf  dem  Haupte 
der  Canalesin  ruht.  Die  Herzegovzin  erkennt  man  an  dem  Kleid 
aus  groben  weifeen  Linnen,  über  dem  eigenartig  gewebte  viel- 
farbige Schürzen  getragen  werden. 

Piazza,  Dopana,  So  schauend  schlendert  man  weiter  und  findet  sich  unver- 
s.  ö.agio  mu\c\  auf  einem  piafc.  Vor  der  Porta  Ploce  erweitert  sich  der 
Stradone  und  bildet  gewissermaßen  einen  Plafe,  den  einige  be- 
merkenswerte Gebäude  einfassen.  Links  vor  dem  Tor  erhebt  sich 
in  eleganter  Form  die  Dogana,  der  1520  von  dem  Florentiner 
Pasguale  erbaute  Palast.  Eine  schöne  Arkadenhalle  im  Stile  der 
Renaissance  ist  ihm  vorgelagert;  die  Fenster  im  ersten  Stockwerk, 
aus  verschiedenen  Perioden  stammend,  zeigen  die  Formen  vene- 
zianischer Gotik.  Das  gefällige  Gebäude,  das  einen  Hof  mit 
Rundbogen  im  Erdgeschoss  und  Spitzbogenarkaden  in  doppelter 
Anordnung  im  ersten  Stockwerk  umschließt,  diente  in  republikani- 
schen Zeiten  den  Ragusanern  auch  als  Münze  und  überdies  zur 
Abhaltung  gesellschaftlicher  Zusammenkünfte.  Die  Mitglieder  der 
literarischen  Gesellschaften  »Concordia«  und  »Academia  Oziosi« 
kamen  hier  in  den  Prunkgemächern  zusammen  und  manchmal  war 
der  Erzbischof  Beccatello  unter  ihnen,  der  Freund  Michelangelos. 
Die  Dogana  überblickt  die  Piazza,  den  Mittelpunkt  und  Haupt- 
plafe  der  Stadt,  auf  dem  sich  auch  heute  noch  alles  öffentlich  sich 
abspielende  Ragusaner  Leben  von  Wichtigkeit  konzentriert.  Seit- 
lich durch  die  Porta  Ploce  mit  der  Dogana  verbunden  erhebt  sich 
der  alte  »torre  d'orlogio«  und  unmittelbar  daran  schliefet  sich  das 
Zeughaus,  ein  alter  Bau  und  das  1Ö62  im  lombardischen  Stil  er- 
richtete Gemeindehaus,  in  dem  das  städtische  Museum  Unterkunft 
fand.  Davor  steht,  von  zahllosen  Tauben  umflattert  und  umtrippelt, 
ein  schöner  Delphinenbrunnen  von  Onofrio  de  la  Cava.  Gegen- 
über der  Dogana  erhebt  sich  der  Barockbau  der  dem  Stadtpatron 
gewidmeten  S.  Biagio-Kirche;  davor  hält  mit  gezücktem  Schwert 
ein  steinerner  Roland  Wache.  Gleichwie  in  deutschen  Hansastädten 
hat  die  Rolandssäule  auch  hier  die  Bedeutung  eines  Erinnerungs- 
zeichens an  die  Handelsfreiheiten  der  Stadt. 

Rcwojcnpaias!  Links  an  der  Kirche  S.  Biagio  vorbei  gelangt  man  zum 
Rektorenpalast.  Nach  wiederholter  Zerstörung  durch  Feuersbrünste 
und  Erdbeben,  ist  er  in  seiner  heutigen  entzückenden  Gestalt  ein 
architektonisches  Meisterstück  des  Florentiner  Baumeisters 
Michelozzo  Michelozzi,  des  Donatello-Schülers,  der  auch  die  Pläne 
des  Palazzo  Riccardi  in  Florenz  entworfen  hatte.  Sein  Bauführer  war 
Giorgio  Orsini,  der  Dombaumeister  von  Sebenico.  Einzelne  Teile 
34  sollen  noch  von  dem  Neapolitaner  Onofrio,  dem  früheren  Bau- 


meisler  herrühren  —  doch  darüber  streiten  sich  die  Archäologen  ReWorenpaiasi 

und  Dom 

und  Historiker.  Glaubhaft  erscheint  nur,  da&  das  berühmte  Äskulap- 
kapital,  das  lefete  rechter  Hand,  von  den  sieben  der  Loggia,  Ono- 
frios  Werk  sei,  weil  es  schon  von  de  Diversis,  einem  Schriftsteller 
des  15.  Jahrhunderts,  der  Augenzeuge  des  ersten  Feuers  war,  das 
den  Rektorenpalast  beschädigte,  beschrieben  wurde.  Diversis  be- 
richtet, daß  die  Säulen,  welche  die  Kapitäle  bekrönen,  auf  Schiffen 
von  Curzola  gebracht  und  das  die  Äskulapfiguren  einer  Anregung 
des  Dichters  Nicolo  de  Laziris  folgend,  ausgerührt  wurden,  weil 
der  Patron  der  Heilkunst  ein  gebürtiger  Ragusaner  war.  Andere 
wollen  auch  die  zierlichen  Fenster  in  venezianischer  Gotik,  das 
Eingangstor  mit  der  feingeschnitten  steinernen  Umrahmung,  ja 
ganze  Wandflächen  der  Loggia,  wenn  schon  nicht  die  Säulenhalle 
selbst,  dem  Messir  Onofrio  zuschreiben;  sie  schnobern  in  staubigen 
Archiven,  machen  Auszüge  aus  alten  Scharteken,  bedauern  das 
eigentliche  Alter  des  wunderschön  grün  patinierten  bronzenen 
Türbeschlags,  der  die  Form  eines  stilisierten  Löwenkopfes  hat, 
und  für  den  Pierpont  Morgan  ein  wahres  Mammutvermögen  als 
Kaufschilling  bot,  nicht  bestimmen  zu  können,  und  vergessen  ganz 
und  gar  die  Schönheit  all  der  Teile  des  schönen  Rektorenpalastes, 
voraussefcungslos  zu  geniegen.  Ihnen  ist  das  architektonische 
Wundergebilde  ein  Studienobjekt,  uns  ist  es  ein  Genu&mittel.  Wir 
würden  das  harmonisch  gegliederte  Gebäude,  in  dessen  klaren 
Proportionen  die  Würde  der  alten  Republik  wirkungsvoll  zum 
Ausdruck  gelangt,  auch  dann  noch  genießen,  wenn  wir  von 
seiner  Geschichte,  seinen  Erbauern  nichts  wüßten.  Nicht  was 
es  für  andere  war,  was  es  für  uns  ist,  macht  es  für  uns 
bedeutend;  daß  es  ist  und  für  eine  Weile  auf  unser  Leben 
wirkt.  Wir  freuen  uns  der  Schönheit,  die  unser  wurde,  sehen  dem 
Licht-  und  Schattenspiel  zu  und  atmen  tief  die  kühle  und  reine 
Luft,  die  den  schönen  Hof  des  Rektorenpalastes  durchzieht,  der 
an  den  Hof  des  Bargello  erinnert.  Wir  lassen  nicht  in  retrospektiver 
Träumerei  den  Rektor  und  die  Mitglieder  des  großen  Rates  in 
prächtigen  Staatsroben  auf  den  Marmorbänken  der  Loggia  sifcen 
und  auf  der  Piazza  in  bunter  Menge  das  lauschende  Volk  sich 
drängen,  sondern  sind  ganz  hingegeben  dem  intensiven  Leben 
des  Augenblicks.  Wir  wollen  nicht  darüber,  was  schön  ist,  in  un- 
fruchtbaren Meinungszank  geraten,  und  darum  auch  keine  ab- 
wägenden Vergleiche  anstellen  zwischen  dem  von  der  Meerlufi 
wundersam  goldig  patinierten  Rektorenpalast  und  der  grauen  Dom- 
kirche Sa.  Maria  Maggiore,  die  ein  schöner,  1713  vollendeter 
Barockbau  ist.  35 


Der  Barockstil  war  lange  Zeit  verrufen,  die  graulichsten  Ge- 
schichten wurden  von  ihm  erzählt  und  nichts  als  toll  gewordener 
Kunstsinn,  Unnatur,  Zuchtlosigkeit,  Verzerrung  und  Karikatur  in  ihm 
erblickt.  Teutonisch  gesinnte  Puristen  und  Auch-Gotiker  nannten 
den  Barockstil  wälschen  Unrat,  denn  aus  Italien  kamen  in  ganzen 
Geschlechtern  all  die  Meister  der  barocken  Architektur,  Bildhauerei, 
Malerei  und  Handwerkskunst.  Es  war  die  Zeit  der  Gegenreformation, 
die  in  guter  alter  vatikanischkirchlicher  Tradition  ihre  Siege  auch 
baulich  feierte.  Zahlreiche  Kirchen  wurden  errichtet,  deren  Aus- 
stattung »ins  Glänzende,  deren  Gruppierung  der  Bauteile  ins  Un- 
erwartete, Variantenhafte,  die  Glieder  Häufende,  Vervielfältigende, 
jede  gerade  Linie  Biegende,  Brechende,  Verkröpfende«  strebte. 
Ein  imposanter  Effektstil  bildete  sich  aus,  vielseitig  und  beweglich 
und  überall  anwendbar,  im  harmonischen  Einklang  mit  dem  ge- 
samten Geiste  seiner  Zeit,  der  gleichzeitigen  Literatur,  Politik, 
soziale  Bildung,  Sprache  und  Sitte,  den  Tugenden  und  Untugenden. 
Vom  würdigen  Tempelgehäuse  für  den  Prunk  des  römischen 
Gottesdienstes  bis  zur  idyllischen  Einsiedelei,  vom  Königsschlofc 
mit  den  prächtigen  Repräsentationsräumen  bis  zum  bürgerlichen 
Wohnhaus,  vom  monumentalen  Marstall  bis  zum  zierlichen  Garten- 
häuschen, vom  Staatsgebäude  und  Theater  bis  zum  Brunnen  und 
der  Wegsäule,  bot  er  ebenso  die  zusammenstimmenden  Formen 
dar,  wie  für  das  Kostüm,  den  Wagenbau,  die  Papiertapeten,  das 
Porzellan  und  Glas  und  alle  sonstigen  werktäglichen  Gebrauchs- 
dinge. Ein  in  sich  einheitlicher,  kraftvoller,  schöpferischer  und  im 
Ausdruck  eminent  künstlerischer  Stil  von  Grö&e.  Man  sieht  den 
Dom  und  hat  seine  Lust  an  der  schönen  Barockfassade;  man  sieht 
die  begumschafewertigen  Kleinode  und  Reliquien  der  dreifach  ver- 
wahrten Schatzkammer,  das  Hochaltarbild  von  Tizian,  der  er- 
wiesenermaßen einmal  in  Ragusa  weilte,  und  hat  seine  Lust 
daran.  Und  dann  geht  man  durch  schmale  Seitengassen  wo  alle 
paar  Schritt  ein  Palazzo,  eine  kleine  Kirche  oder  eine  als  Speicher 
dienende  Kapelle  steht,  zurück  zur  Porta  Pile  und  in  das  Hotel. 

Man  speist  gut,  von  flinken  Kellnern  aufmerksam  bedient, 
und  schlendert  dann,  einem  erhaltenen  Rate  folgend,  um  den 
Korso  zu  sehen,  am  Abend  wieder  auf  den  Stradone.  Am  Abend 
ist  der  Stradone  heiterer  als  tagsüber,  gleichsam  wieder  jung, 
verliebt,  ja  wollüstig,  wie  ein  Ballsaal  erfüllt  von  gurrendem  Lachen, 
Gewisper,  schleifenden  Schritten,  Fächergeklapper,  natürlichen  und 
künstlichen  Wohlgerüchen  und  einem  linden  Licht,  in  dessen  Dunkel- 
heiten feurige  Blicke  aufzucken,  schmelzen  und  schleierig  locken. 


Vernahm  man  bei  Tag  fast  nur  slawische  Laute,  so  hört  man  Reworenpoias! 
abends  auf  dem  Stradone  fast  nur  italienische.  Selbst  die  dunkel- 
äugige und  schwarzhaarige  Frau  im  unten  geschlossenen  türkischen 
Rock,  zwitschert  hinter  ihrem  kleinen  glifeernden  Fächer,  weich 
kosende  italienische  Worte  ihrem  modisch  eleganten  Begleiter  zu. 
Ab  und  zu  durchrasselt  der  schleppende  Säbel  eines  Offizier  die 
zu  einem  unbestimmten  Geräusch  zusammenklingenden  Töne.  Von 
fernher  trägt  die  würzige  Luft  die  Liedlaute  eines  wehmütigen 
Gesanges  aus  dem  Dunkel  einer  Seitengasse  in  das  Licht  und 
Geschwirre  des  Korsos,  wo  sie  zerflattern,  sich  auflösen.  Noch 
einmal  vor  dem  Schlafengehn  tritt  man  an  das  silbern  im  Mond- 
schein flutende  große  Meer,  in  dem  dunkel  geduckt  die  Insel 
Lakroma  liegt.  Und  so  ist  einem  ein  Tag  in  Ragusa  vergangen. 

Hier  stand  auch  Warsberg  einmal  im  Sonnenschein,  beglückt  m  derlei 
vom  Anblick  der  in  herrlicher  Landschaft  entzückend  eingebetteten,  Min?3a 
stolzen  Stadt,  und  dann  schrieb  er:  »Die  Stadt  erscheint  wie  der 
Siegelabdruck  ihrer  Geschichte.  So  ganz  die  Vergangenheit  verratend 
stellt  sich  vielleicht  nur  noch  Venedig  dar.  Wie  dort,  hatte  sich 
auch  hier  nichts  Neues  beigemischt,  und  man  sieht  ein  treues 
Bild  dessen,  was  ehemals  war.  Eben  deshalb,  weil  man  immer 
wahre  und  zeitgemäße  Bilder  zur  Illustration  des  Erzählten  zur 
Hand  hätte  und  dieses  also  beinahe  ganz  aus  dem  noch  vorhandenen 
Leben  selbst  schöpfen  könnte,  dünkt  mir  die  Geschichte  Ragusas 
zu  schreiben  eine  der  bestechendsten  und  interessantesten  Aufgaben. 
Ich  meine  eine  Geschichte,  die  Fleisch  und  Blut,  das  Leben  selbst, 
eine  körperliche  Darstellung,  nicht  eine  langweilige,  dunstige,  bloße 
Aufzählung  der  Fakten  wäre.  Solche  Monographien,  gut  geschrieben, 
sind  heute  das  Eigentliche,  was  den  Historikern  noch  erübrigt  und 
daher  aufliegt.  Sie  haben  von  den  früher  üblichen  Weltgeschichten 
das  voraus,  daß  sie  mehr  individuelle  Spannung  und  Teilnahme, 
einen  festen  Knochenbau  und  auch  eine  leidenschaftliche  Seele, 
mehr  bunte  Färbung  und  auch  mehr  Rücksicht  für  die  Landschaft 
und  den  städtischen  Hintergrund  mit  sich  bringen  und  bedingen. 
Der  Welthistoriker  ist  mehr  Philosoph;  der,  welcher  eine  solche 
Einzelhistorie  versucht,  muß  Maler  und  Künstler,  auch  Dichter  und 
Romantiker  sein.  Dabei  hätte  die  Monographie  der  Republik  Ragusa 
noch  das  besondere  Interesse,  immer  das  Branden  der  Weltgeschichte 
mithören  zu  lassen  ;  denn  das  Schicksal  Ragusas  war,  ganz  wie 
sein  Stadtbild,  nicht  reich  und  großmächtig,  aber  wohlhabend  und 
ansehnlich,  und  wie  das  Meer  um  seine  Flanken  liegt,  so  spülen 
hier  alle  großen  Ereignisse  unseres  Mittelalters  an.«  37 


Auf  d<-r  Basid  Warsbergs  Wunsch  wird  erfüllt:  Graf  Vojnovic  erzählt  die 
CMiiScto  '  Geschichte  seiner  Vaterstadt,  die  Geschichte  Ragusas,  dieser 
kleinen,  reinen,  etwas  herben  und  noch  immer  stolzen  marmornen 
Stadt,  die  eine  der  schönsten  in  Dalmatien  ist.  An  Klippen  haftend, 
in  das  Meer  hinaus  und  auf  die  Berghänge  hinauf  geschoben,  von 
zyklopischen  Mauern  ummiedert,  von  starken  Festungen  bewacht, 
liegt  sie  in  pittoresker  Gestaltung  farbig  schimmernd,  im  hellen 
Licht  und  träumt  der  romantischen  Vergangenheit  ihres  vormals 
glänzenden  und  reichen  republikanischen  Gemeinwesens  nach,  aus 
dessen  Blütezeit  sie  noch  im  alten,  von  Quadermauern  eingefaßten 
Teile  faßt  völlig  unversehrt  erhaltene  architektonische  Kleinode  birgt. 

Was  der  Zarathustra-Sänger  in  seiner  »fröhlichen  Wissenschaft« 
von  einer  italienischen  Stadt  sagt,  ist  wie  von  Ragusa  gesagt: 
Ich  habe  mir  diese  Stadt,  ihre  Landhäuser  und  Lustgärten  und  den 
weiten  Umkreis  ihrer  bewohnten  Höhen  und  Hänge  eine  gute  Weile 
angesehen ;  endlich  mußte  ich  sagen :  ich  sehe  Gesichter  aus 
vergangenen  Geschlechtern,  —  diese  Gegend  ist  mit  den  Abbildern 
kühner  und  selbstherrlicher  Menschen  übersät.  Sie  haben  gelebt 
und  haben  fortleben  wollen  —  das  sagen  sie  mir  mit  ihren  Häusern, 
gebaut  und  geschmückt  für  Jahrhunderte,  und  nicht  für  die  flüchtige 
Stunde:  sie  waren  dem  Leben  gut,  so  böse  sie  oft  gegen  sich 
gewesen  sein  mögen.  Ich  sehe  immer  den  Bauenden,  wie  er  mit 
seinen  Blicken  auf  allem  fern  und  nah  um  ihn  her  Gebauten  ruht, 
und  ebenso  auf  Stadt,  Meer  und  Gebirgslinien,  wie  er  mit  diesem 
Blick  Gewalt  und  Eroberung  ausübt:  Alles  dies  will  er  seinem 
Plane  einfügen  und  zulegt  zu  seinem  Eigentum  machen,  dadurch 
daß  es  ein  Stück  desselben  wird.  Diese  ganze  Gegend  ist  mit 
dieser  prachtvollen  unersättlichen  Selbstsucht  der  Besifc-  und  Beute- 
lust überwachsen;  und  wie  diese  Menschen  in  der  Ferne  keine 
Grenze  anerkannten  und  in  ihrem  Durste  nach  Neuem  eine  neue 
Welt  neben  die  alte  hinstellten,  so  empörte  sich  auch  in  der  Heimat 
immer  noch  Jeder  gegen  Jeden  und  erfand  eine  Weise,  seine  Über- 
legenheit auszudrücken  und  zwischen  sich  und  seinen  Nachbar 
seine  persönliche  Unendlichkeit  dazwischen  zu  legen.  Jeder  eroberte 
sich  seine  Heimat  noch  einmal  für  sich,  indem  er  sie  mit  seinen 
architektonischen  Gedanken  überwältigte  und  gleichsam  zur  Augen- 
weide seines  Hauses  umschuf.  Im  Norden  imponiert  das  Gesefc 
und  die  allgemeine  Lust  an  Gesefclichkeit  und  Gehorsam,  wenn 
man  die  Bauweise  der  Städte  ansieht:  man  errät  dabei  jenes 
innerliche  Sich-Gleichsefeen,  Sich-Einordnen,  welches  die  Seele 
aller  Bauenden  beherrscht  haben  muß.  Hier  aber  findest  du,  um 
3fl         jede  Ecke  biegend,  einen  Menschen  für  sich,  der  das  Meer,  das 


Abenteuer  und  den  Orient  kennt,  einen  Menschen,  welcher  dem  Auf  der  Bastei 

des  Torre  di 

Geseke  und  dem  Nachbar  wie  einer  Art  von  Langerweile  abhold  Minceia 
ist  und  der  alles  schon  Begründete,  Alte  mit  neidischen  blicken 
mißt :  er  möchte,  mit  einer  wundervollen  Verschmißtheit  der  Fantasie, 
dies  Alles  mindestens  im  Gedanken  noch  einmal  neu  gründen, 
seine  Hand  darauf,  —  seinen  Sinn  hineinlegen  —  sei  es  auch  nur 
für  den  Augenblick  eines  sonnigen  Nachmittags,  wo  seine  uner- 
sättliche und  melancholische  Seele  einmal  Sattheit  fühlt,  und  seinem 
Auge  nur  Eigenes  und  nichts  Fremdes  mehr  sich  zeigen  darf«. 

Das  viel  besungene  Eiland  ist  wirklich  schön.  Balsamisch  die  ucroma 
Luft  durchwürzende  Pflanzen  überwuchern  dicht  seinen  felsigen 
Boden.  In  einer  lauschigen  Sute,  zwischen  Cypressen  und  Pinien, 
goldenem  Ginster  und  kletterndem  Kappernstrauch,  glühenden 
Oleanderblüten  und  großen  lockeren  Rosen,  steht  das  Schloß,  das 
Kaiser  Max  von  Mexiko  bewohnte  als  er  noch  Erzherzog  war. 
Jefet  ist  es  wieder,  wie  früher,  von  Mönchen  besiedelt. 

Auf  dieser  kleinen  Insel  ist  die  meerumrauschte  Oede  zum 
traulich  Einsiedlerischen  geworden.  Gern  sißt  man  hier  am  Strand 
in  der  flimmernden  Mittagsbläue,  wenn  ringsumher  abertausend 
helle,  zarte  Farben  schimmern,  kräftige,  leuchtende,  zu  hunderten, 
und  lauscht  den  seltsamen,  harfenklangartigen  Rufen  irgendwelcher 
unbekannter  Seevögel,  die  so  zaubermächtig  wirken,  daß  man 
sich  ganz  in  die  erwartende  Stimmung  des  Märchens  verseßt  fühlt, 
denn  liedlos  wie  das  Meerrauschen  und  wie  Äolsharfenklänge, 
wirken  sie  elementar;  aber  auch  abends  sißt  man  gerne  hier, 
wenn  die  weicheren  Lichtschleier  des  Mondes  das  Ganze  mit 
dämmerdunklem  Licht  umfließen,  so  daß  es  in  seiner  magischen 
Schönheit  wie  ein  Mysterium  empfunden  wird;  abends,  wenn  die 
stillste  Einsamkeit  ist  und  man  ferne  Inseln  sieht,  dazwischen  die 
silbernen  Wellen,  und  man  den  starken  Duft  des  dünstenden 
Meergrases  einatmet.  Die  Insel  Lacroma  ist  so  recht  der  Ort, 
um  sich  das  Leben  von  einem  großen  Naturgefühl  durchdringen 
und  mit  balsamischen  Essenzen  durchduften  zu  lassen.  Hier  vermag 
man  sich  wieder  zu  reinigen  von  dem  Lebensschmuß,  der  einen 
roh  überrann,  wenn  man  niederstieg  in  Weltmorast,  und  sättigen 
kann  man  hier  die  Seele  mit  großer  klassischer  Einsamkeit. 

Ein  schöner  Weg,  hoch  an  der  Küste  hinführend,  mit  unver-  vai  di  Breno 
gleichlichen  Ausblicken  auf  das  Meer  und  Ragusa.  Am  Straßen- 
rand riesige  Agaven,  Kakteen,  Johannisbrotbäume  und  Dattelpalmen. 
Etwas  abseits  von  der  Strasse,  knapp  am  Meer  das  einstige, 
1222  gegründete  Kloster  San  Giacomo;  unweit  davon  die  Grotte 
des  Magiers  Bete,  Mathematicus  Marinus  Ghetaldi,  wunderlich  39 


vai  di  Dreno  krause  Felsenriffe,  wie  von  schäkernder  Trvtonenlaune  geformt, 
deren  dunkle  Scharten  auf  der  Flut  wie  Belebtes  wallen.  Und 
weiterhin  auf  der  hohen  Küstenstra&e  —  die  man  immerzu  entlang 
wandern  möchte  —  bis  zu  den  Molini  di  Breno  und  ihrer  Kaskade. 
Landeinwärts  ist  das  schöne  Brenotal  von  den  hohen  herzegovi- 
nischen  Grenzgebirgen  eingeschlossen, 
ombio  In  der  Barke.  Am  staunenden  Auge  zieht  das  entzückende 

Wandelpanorama  der  herrlichen  ragusaner  Küstenszenerie  langsam 
vorbei :  die  festgefügten  Stadtmauern  und  enormen  Bastionen,  die 
Pile-Terrasse  mit  den  immerblühenden  Gärten,  den  farbigen  Villen 
und  weifeschimmernden  Hotel  dahinter  und  dem  Fort  Imperial 
darüber,  die  Halbinsel  Lapad  mit  dem  Fort  Babinkuk  und  den 
Pinienhainen,  und  schließlich  das  schön  geschwungene  Hafenrund 
von  Gravosa. 

Wir  glauben  uns  noch  immer  auf  dem  Meer  zu  befinden  und 
schiffen  bereits  auf  der  Ombla.  Am  Flugufer  geht  es  dann  weiter 
bis  zu  der  mächtigen  Felsenwand,  aus  der  die  Ombla  in  voller 
Stromesbreite  brausend  hervorflieBt.  Der  Anblick  des  unvermutet 
aus  dem  Gestein  ausbrechenden,  stellenweise  bis  hundertvierzig 
Meter  breiten  Flufees  ist  großartig.  Er  treibt  gleich  knapp  am 
Ursprung  Mühlen.  Sein  Lauf  ist  etwa  vier  Kilometer  lang  und  die 
beiderseitigen  Uferhänge  mit  Villen,  Kirchen,  Faktoreien  beseht. 
Die  Vegetation  ist  hier  besonders  üppig,  namentlich  gedeiht  die 
Myrrhe  vorzüglich. 

Und  so  hat  man  für  jeden  Tag  des  an  Genüssen  reichen 
Aufenthaltes  in  Ragusa,  ein  immer  wieder  neues  und  lockendes 
Wanderziel,  denn  von  allen  dalmatinischen  Städten  hat  das  herr- 
liche Ragusa  wohl  die  an  mannigfaltigen  Schönheiten  reichste 
landschaftliche  Umgebung.  Wenn  man  Lacroma,  S.  Giacomo, 
S.  Biagio,  S.  Michele,  die  Bucht  von  S.  Martino,  das  Val  di  Breno, 
Cannosa,  das  Val  di  Canali,  um  nur  einige  Orte  zu  nennen, 
gesehen  und  den  Schatten  der  Steineichen  auf  Lapad  genossen 
hat,  dann  ruft  man  mit  Grillparzer  aus:  »Habe  Dank,  Natur,  dafe 
es  ein  Land  gibt,  wo  du  herausgehst  aus  deiner  Werkeltags- 
geschäftigkeit und  dich  erweisest  als  Götterbraut  und  Weltenkönigin, 
habe  Dank  I  Und  mir  sei  vergönnt,  dich  von  Zeit  zu  Zeit  zu  schauen 
in  deiner  Majestät,  wenn  du  mich  lang  genug  ermüdet  hast  in 
deiner  Alltäglichkeit«.  — 
BOCCHE  Wir  benüfeen,  weil  uns  dies  den  Vorteil  einer  Nachmittags- 
r att in  bringt,  den  um  5  Uhr  von  Gravosa  auslaufenden,  um  Mitter- 

LATI  ARO  nacnf  jn  Cattaro  landenden  Dampfer  der  Schiffahrtsgesellschaft 
40  Ragusea.  Noch  einmal  entzückt  uns  das  Panorama  von  Ragusa, 


dann,  weiter,  südlich,  wird  die  Küstenlandschaft  einförmiger,  die  a^b«^  d« 
Bergformation  weicher,  rundlicher.  Heftiger  Scirocco  bewegt  das  5™*jJJ 
Meer.  Das  Schiff  stampft.  Der  westliche  Himmel  glüht  in  den 
Farben  eines  phänomenalen  Sonnenunterganges.  Vom  Lapisblau, 
Rubinrot,  Malachitgrün,  Orangegelb  bis  ins  Opalgrau  fließen  im 
reinsten  Schmelz  die  atmosphärischen  Farben  dahin.  Und  mitten- 
drinn,  glühgolden  und  groß,  wahrhaft  weltkörperhaft  groß  und  er- 
haben, sinkt  der  purpurne  Riesenball  der  Sonne  in  das  dunkel- 
blaue Meer.  Ein  unbeschreiblicher  Anblick.  Kaum  ist  die  Sonne 
verschwunden,  verblüht,  verwelkt  alle  prächtige  Farbigkeit;  nur 
am  fernen  Kimmungsstreif  ist  noch  ein  blaßhelles  Blinken,  aber 
auch  das  erlischt  rasch  in  den  Schleiern  der  plößlich  aus  der  Höhe 
niederfallenden  Dämmerung.  Noch  vor  Punta  d'Ostro  umfängt  uns 
die  Dunkelheit  einer  bloß  vom  Sternengeflimmer  wenig  erhellten 
Nacht. 

Da  —  ein  Licht !  Das  Leuchtfeuer  von  Punta  d'Ostro.  Wir  Punia  dostro 
steuern  darauf  zu.  Fahren  jedoch,  ihm  nahe  gekommen,  in  großem 
bogen  herum.  Plößlich  ist  unser  Schiff  Übergossen  von  den  weißen 
Lichtfluten  eines  Scheinwerfers,  die  ebenso  plößlich  versiegen.  Wir 
spähen  durch  ein  Marinefernrohr  in  die  Dunkelheit,  können  aber 
lange  nichts  wahrnehmen,  bis  uns  die  blendende  Lichtstraße  eines 
neuerlich  aufleuchtenden  Scheinwerfers  die  Richtung  anzeigt,  wo 
sich  vermutlich  ein  Kriegsschiff  befindet,  das  unsere  Einfahrt  in 
den  Bocche  beobachtet.  Ja,  da,  da  draußen  ist  es,  ein  dunkel- 
eiserner Koloß!  Doch  ehe  wir  es  genau  sehen  können  ist  es  schon 
wieder  wie  verschluckt  von  der  Dunkelheit  der  Nacht.  Und  dann 
gleiten  unvermutet  plößlich  von  rechts  und  links  und  aus  der 
Mitte  gespenstige  Lichtbahnen  auf  unser  Schiff  zu,  tasten  es  ab, 
hüllen  es  in  einen  betörenden  Wirbel  durch-  und  ineinander 
schießender  Lichtbündel,  lassen  es  bläulich-weiß  im  Blendschein 
stehen.  Das  auf  der  Höhe  von  Punta  d'Arca  manövrierende  Kriegs- 
geschwader benüßt  den  »Locrum«  als  Ubungsobjekt.  Wir  fahren 
gleichsam  durch  flüssiges  Silber.  Aber  schon  sind  wir  den  im 
Dunkel  fern  von  uns  drohend  lauernden  Panzerschiffen  nicht  mehr 
interessant.  Sie  streifen  suchend  mit  ihren  Lichtfühlern  die  felsige 
Küste  ab,  und  bereiten  uns  damit  ein  Schauspiel  von  ungewöhnlicher 
Art.  Jeßt  sehen  wir  auch  die  gelben  Lichter  ihrer  Breitseiten,  das 
Aufzucken  und  Verlöschen  der  Lichtsignale.Während  wir  so  schauen, 
huscht  ein  ungetümer  Schatten  kreisend  um  unser  Schiff  —  ein 
Torpedoboot  —  und  ist  unseren  Blicken  schon  wieder  entschwunden, 
ehe  uns  die  Tatsache  so  recht  zu  Bewußtsein  kam.  Ein  unheimliches 
Ding,  solch'  ein  flinkes,  lichtloses  und  lautloses  Torpedoboot,  zu- 
mal nächtens.  41 


casielnuovo  Wir  sind  im  Bocche,  im  Mund  von  Cattaro.  Hier  ist  nichts 

mehr  vom  Scirocco  zu  spüren,  spiegelglatt  liegt  das  Meer.  Vor 
uns  schimmern  die  Hafenlichter  von  Castelnuovo.  Der  »Locrum« 
legt  an,  für  die  Dauer  einer  Stunde  ungefähr,  um  Waren  zu  löschen. 
Bis  hieher  geht  die  herzegovinische  Eisenbahn.  Castelnuovo  ist 
ein  altes,  enggassiges  und  verwinkeltes  Städtchen,  der  Residenz- 
ort des  einstigen  Herzogtums  Saba.  Eine  Zeit  lang  besaßen  es 
die  Venezianer,  dann  durch  einundeinhalb  Jahrhunderte  die  Türken. 
Wir  sehen  nicht  viel  davon :  alte  Mauern,  alte  Forts  und  über  der 
Stadt  den  ungewissen  Schattenriß  der  Zitadelle  Spagnuolo.  Am 
Hafen,  troß  der  späten  nächtlichen  Stunde,  trubelt  geschäftiges 
Leben.  Ballen  und  Fässer  werden  aus  und  eingeladen.  Man  hört 
türkische  Laute  neben  italienischen  und  serbokroatischen.  Ein 
paar  Äufsichtssoldaten  und  Matrosen  freuen  sich,  mit  uns  deutsch 
plaudern  zu  können.  Dann  ruft  der  Stewart  uns  auf  das  Schiff  zurück 
und  wir  fahren  wieder  in  das  nächtliche  Dunkel  hinein.  So  dunkel 
es  auch  ist,  man  sieht  doch  noch  die  schwärzeren  Berge  hochragen. 
Und  nun,  was  ist  das?  Der  Kapitän  steuert  unser  Schiff  schnur- 
gerade gegen  eine  steile  und  hohe  Felsenküste.  Will  er  das  Schiff  zum 
Scheitern  bringen,  soll  es  an  den  fürchterlichen  schwarzen  Bergen 
zerschellen?  Sein  Tun  ist  uns  rätselhaft  und  macht  uns  fast  bange. 
Da,  knapp  vor  der  ungehäuerlichen  Steinwand,  schwenkt  das  Schiff 
elegant  und  sicher  und  gleitet  durch  den  Canale  di  Kumbor  in 

5aja  di  Teodo  das  weite  Becken  Baja  di  Teodo.  Rechts  und  links  am  Gestade 
glimmen  rötlich  die  wegweisenden  Leuchtfeuer.  Kristallen  klar  ist 
die  Luft,  ein  über  alle  Schilderungsmöglichkeiten  schöner  und  er- 
habener Himmel  voller  Sterne  in  noch  niegesehener  Größe  und 
Leuchtkraft  hängt  über  uns.  Größenschauer  hauchen  uns  an.  In  dem 
sternenlichtdurchfunkelten  Sommernachtstück  des  Bocche  di  Cattaro 
hat  die  Natur  ihre  neunte  Sinfonie  geschaffen.  Wir  fühlen  uns 
so  losgelöst  von  allem  menschlich  Nichtigem,  daß  wir  bei  der 

canoie  deiie  Einfahrt  in  den  guetschengen  Canale  delle  Catene  nicht  das  min- 

Calene 

deste  Angstgefühl  verspüren,  obwohl  es  uns  völlig  unerklärlich  ist, 
auf  welche  Weise  der  große  Dampfer  durch  die  hermetisch  ge- 
schlossen scheinende  Felsenenge  kommen  soll.  Wieder  fahren  wir 
geradeaus  auf  eine  Bergwand  zu  und  wieder  macht  das  Schiff  eine 
Wendung  und  wieder  sind  wir  im  freierem  Fahrwasser,  im  Golfo 
di  Cattaro.  Hoch  sind  hier  die  Berge  und  überspannt  wie  von 
einem  silberdurchwirkten  dunkelblauen  Zelt.  Im  Liegesessel  zurück- 
gelehnt, schaut  man  auf  zum  Firmament  und  fühlt  in  allen  Fugen 
42  der  Seele  die  fast  schmerzliche  Wonne  kosmischer  Harmonie. 


Trojs  der  Mitternacht  ist  der  Hafen  belebt.  Geschrei  und  Ge-  citio  catiaro 
polter  und  ein  Gestaltengewirre  hantierender  Träger,  Schiffsarbeiter, 
Finanzer,  Soldaten.  Um  unser  Gepäck  balgt  sich  unter  Flüchen 
ein  junger  mit  einem  alten  Träger,  wobei  schließlich  der  flinkere 
Junge  den  Sieg  und  unser  Gepäck  davonträgt.  Er  wird  zwar  von 
der  Last  der  Handkoffer,  Felleisen  und  photographischen  Apparate 
fast  zu  boden  gedrückt,  kann  sich  nur  mühsam  unter  Stöhnen  und 
Keuchen  weiterschleppen,  ist  aber  nicht  zu  bewegen  einen  Teil 
des  Gepäcks  von  einem  andern  tragen  zu  lassen,  weil  er  den  Lohn 
allein  einheimsen  will.  Ein  Inspektionsunteroffizier  der  Nachtwache 
übernimmt  es  freundlich  uns  den  Weg  zum  Hotel  Puhalovic  zu 
weisen,  in  dem  wir  von  Ragusa  aus,  telegraphisch  Zimmer  für  vier 
Herren  bestellten.  Wir  durchschreiten  das  von  den  Venezianern  er- 
richtete Stadttor,  gehn  über  den  Plafe  mit  dem  Uhrturm,  wo  die 
Wache  ist,  biegen  in  ein  enges  Gässchen  und  machen  vor  einem 
Hause  Halt,  da  der  Korporal  es  als  unser  Hotel  bezeichnet. 
Portier  —  nicht  zu  sehen,  auch  sonst  niemand  vom  Hotelpersonal. 
Zwei  vor  dem  Haustore  plaudernde  Italiener  sagen:  hinein  und 
hinauf!  Gut,  wir  folgten  dieser  Weisung,  gehen  in  das  Haus  hinein 
und  steigen  eine  spärlich  beleuchtete  Treppe  in  das  erste  Stock- 
werk hinauf.  Aber  auch  da  ist  niemand  zu  sehen.  Die  Flamme 
der  Korridorlampe  ist  niedergeschraubt,  und  in  dem  Zwielicht, 
da&  sie  verbreitet,  sehen  wir  einen  langen  Gang  mit  Türen  zu 
beiden  Seiten,  und  vor  jeder  Tür  Schuhwerk  aller  Art,  von  lang- 
schäftigen  Röhrenstiefeln,  Zug-,  Schnür-  und  Knöpfelschuhen  bis 
zu  niederen  »Parisern«.  Die  Luft  ist  lau  und  riecht  nach  kaltem 
Speisefett,  Zwiebeln,  Käse,  sauern  Wein,  Schuhwichse,  Tabaks- 
rauch, feuchten  Kleidern,  getragener  Wäsche  und  Wanzentinktur. 
Hinter  einer  Stubentür  hört  man  den  gröhlenden  Singsang  einer 
trunkheiseren  Männerstimme,  hinter  einer  andern  Tür  Stimmen- 
geflüster, Gestöhne  und  öettladengeknarre.  Uns  ist  nicht  recht  be- 
haglich zu  Mute.  Unsere  Witterung  sagt  uns,  dafc  es  hier  Cimici 
höchstwahrscheinlich,  Küchenschaben  aber  ganz  sicher  gibt.  Wir 
rufen,  aber  niemand  folgt  unserem  Ruf.  Nun  versuchen  wir  dem 
Träger  unsere  Wünsche  mimisch  verständlich  zu  machen,  was 
glückt.  Der  wild  aussehende  öursche  pocht  an  eine  Glastüre,  durch 
deren  Mattscheiben  das  funzelige  Licht  eines  Nachtlämpchens 
scheint.  Die  Tür  öffnet  sich  und  in  ihrem  Rahmen  erscheint  eine 
weibliche  Gestalt  in  dürftigstem  Neglige,  reibt  sich  träge  die  ver- 
schlafenen Augen  und  stopft  die  dem  Hemd  entschlüpfende  Brust 
in  das  gelbgraue  Linnen  zurück.  Wir  erklären  die  Absender  des 
Telegramms  zu  sein,  das  für  vier  Herren  Zimmer  bestellte.  43 


cifw  coHaro  Darauf  wird  uns  die  Offenbarung,  daß  für  zwei  Herren  ein  Zimmer, 
und  für  den  dritten  Herrn  eine  »Schlafgelegenheit«  reserviert  seien. 
Wir  fragen,  wo  der  vierte  Herr  schlafen  soll.  Achselzucken  ist  die 
Antwort.  Wir  versuchen  dem  Weibe  klar  zu  machen,  daß  die  Hotel- 
leitung entweder,  wie  bestellt,  für  vier  Herren  Zimmer  hätte  reser- 
vieren müssen,  eventuell  je  ein  Zimmer  für  zwei,  oder  irgendeinem 
Hafenbeamten,  am  besten  dem  Agenten  der  Ragusea,  der  ja  bei  der 
Ankunft  des  Dampfers  zugegen  sein  muß,  den  Auftrag  geben,  uns 
auszurichten,  daß  im  Hotel  keine  Zimmer  frei  seien;  denn  wir 
hätten  dann  gleich  auf  dem  Schiffe  übernachten  können,  das  ja 
erst  morgens  um  6  Uhr  den  Hafen  verläßt.  Fruchtlose  Debatte, 
der  wir  ein  rasches  Ende  bereiteten,  indem  wir,  vom  Träger  mit 
dem  Gepäck  gefolgt,  aus  dem  üblen  Haus  hinaus  und  wieder  an 
den  Hafen  zum  »Locrum«  zurückkehren.  Der  Stewart  war  noch 
wach  und  hatte  uns  im  Nu  vier  saubere,  weiße  Kajüten  bereitet, 
nachdem  wir  ihm  den  Grund  unserer  Rückkehr  mitteilten.  Wir 
wären  ja  gerne  gleich  an  Bord  geblieben,  durften  dies  jedoch 
nicht,  weil  es  den  Kapitänen  untersagt  ist,  in  Häfen  wo  sich  Gast- 
höfe befinden  Kajüten  an  Schlafgäste  zu  vergeben,  so  lange 
in  den  Hotels  selbst  noch  Zimmer  zum  Ubernachten  frei  sind. 
Unsere  Freude,  uns  auf  dem  Schiff  gut  untergebracht  zu  sehen, 
war  anfangs  groß,  sollte  aber  bald  getrübt  werden  und  sich 
schließlich  in  argen  Jammer  verwandeln.  Es  war  eben  eine  ver- 
hexte Nacht.  Kaum  lagen  wir  langgestreckt  im  Bett,  als  der  eiserne 
Rumpf  des  Schiffes  zu  dröhnen  begann.  Nun  gut,  daran  wird  man 
sich  bald  gewöhnen  und  dann  doch  schlafen  —  hofft  man.  Aber 
man  gewöhnte  sich  leider  nicht  daran,  denn  das  Dampfgangspill 
pustete  und  zischte,  der  Krahn  knarrte,  die  eisernen  Ketten  rasselten 
R-r-r-r-r-r-r-r-,  dumpft  stießen  die  Kollis  auf,  schmetternd  fielen 
die  schweren  Ketten  in  den  Laderaum  zurück;  und  immer  wieder, 
kaum  daß  man  die  Augen  geschlossen,  duselig  im  Halbschlummer 
lag,  hub  der  Höllenlärm,  dem  der  eiserne  Schiffsrumpf  eine 
fürchterliche  Resonanz  gab,  von  neuem  an.  Man  zieht  die  Decke 
über  den  Kopf:  vergebens.  Man  stopft  Watte  und  dann  noch  die 
Zeigefinger  in  die  Ohren:  vergebens.  R-r-r-r-r-ra-ra-rasselt  und 
r-r-rollt  und  scheppert  die  Kette.  Es  sind  fürchterliche  Foltergeräte, 
die  Auslademaschinen  eines  Schiffes.  Besonders  vertrackt  ist  das 
Hochwinden  der  belasteten  Ketten;  wenn  es  stundenlang  dauert, 
ist  einem  schließlich  zu  Mute,  als  würden  die  Nerven  fadenweise 
mit  aufgespult  von  der  Gangspillwelle.  Ein  vom  mittelalterlichen 
Strafgericht  auf  das  Rad  Geflochtener  mag  seine  Glieder  ähnlich  zer- 
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solcher  Art  im  »friedlichen«  Hafen  schlaflos  zugebrachten  Nacht,  cm  caUnro 
Derlei  begegnet  einem  allerdings  nur  auf  den  kleineren  und  den 
Warenlinien-Dampfern,  auf  den  großen  Eilschiffen  des  Lloyd  schläft 
man  in  einer  Ruhe,  die  stiller  ist  als  die  Ruhe  eines  Alpenhotels. 

Aber  auch  diese  Nervenwickelnacht  verging.  Ein  wundervoller 
Morgen,  ein  wahrhaft  strahlender,  folgte  ihr,  und  entschädigte  uns 
für  die  Leiden,  die  sie  uns  angetan.  Der  erste  Anblick  Cattaros 
im  Morgensonnenlicht  ist  überraschend,  überraschend  auch  nach  all 
dem  Ungewöhnlichen  und  Schönen,  das  man  vorher  in  Dalmatien  sah. 
Uberraschend  und  großartig.  In  ungeheurer  Massigkeit  erheben 
sich  hinter  der  kleinen  Stadt,  die  kahlen  »schwarzen  Berge«,  wild, 
zerrissen,  zerklüftet,  unwegsam.  Unwegsam?  Doch  nicht  ganz,  denn 
rechts  von  der  Stadt  sieht  man  die  helle  Schlangenlinie  der  Straße 
nach  Cetinje  im  Steingrau  sich  emporwinden,  an  Steilstürzen 
entlang,  über  Abgründen  hängend. 

Die  kleine,  als  militärischer  Stützpunkt  jedoch  sehr  wichtige 
Stadt  —  alle  Höhen  ringsum  sind  von  Forts  beseht,  die  man  in 
ihrer  Steinfarbe  nur  nicht  gleich  wahrnimmt  —  bietet  nicht  sonder- 
lich viel  sehenswerte  Architektur.  Sie  war  nacheinander  von 
Römern,  Goten  und  Slawen  besefet,  und  stand  im  12.  Jahr- 
hundert unter  byzantinischer,  im  13.  unter  slawischer  Oberherr- 
schaft, später  unter  ungarischem  Schüfe.  1420  geriet  die  Stadt 
unter  venezianische  Herrschaft,  die  bis  zum  Falle  der  Republik 
von  San  Marco  wehrte.  Wiederholte  Erdbeben  im  16.,  17.  und 
19.  Jahrhundert  haben  viele  alte  Gebäude  zerstört,  so  daß  ledig- 
lich einige  hübsche,  aber  nicht  völlig  unversehrt  erhaltene  Wohn- 
häuser aus  der  venezianischen  Epoche,  die  drei  Stadttore 
und  der  Dom  als  »sehenswerte«  Architekturstücke  zu  bezeichnen 
sind.  Sogenannte  »malerische  Winkel«  gibt  es  aber  in  der  gut 
gepflasterten  und  sauber  gehaltenen  Stadt  in  großer  Menge.  Schön 
ist  der  marmorne  Altarbaldachin  mit  reichem  Figurenschmuck  in 
romanischem  Stil,  und  schön  sind  die  jeßt  in  der  Apsis  des  Hoch- 
altars als  Wandschmuck  in  Rahmen  hängenden,  goldgleißenden, 
metallenen  Predellentafeln  mit  getriebenen  Heiligengestalten.  Das 
Schönste  aber  ist  Cattaros  landschaftliche  Lage.  Von  der  halben 
Höhe  der  nach  Cetinje  führenden  Straße  genießt  man  einen  Nieder- 
blick auf  die  Stadt,  das  Meer,  das  hier  einem  völlig  von  Bergen 
umschlossenen  Binnensee  gleicht,  und  die  Bergkolosse  von  Orahavac, 
dessen  Zauber  man  sich  gernwillig  hingibt.  Natürlich  hegt  man 
den  lebhaften  Wunsch  von  diesem  schönen  Landstrich  einige  der 
schönsten  Partien  durch  den  Apparat  im  Bilde  dauernd  zu  fixieren. 
Das  darf  man  aber  nicht,  außer  mit  der  Bewilligung  des  Militär-  45 


c.ii6  coiiaro  kommandanten.  Nun,  wir  sahen  nicht  landesverräterisch  aus,  auch 
fand  der  gestrenge  Kommandant  den  Zweck  unserer  Studienfahrt 
löblich  und  so  durften  wir,  freilich  von  einem  »Zugsführer«  be- 
aufsichtigt, photographieren,  was  zu  photographieren  wir  Lust 
hatten,  die  Forts  allerdings  strengstens  ausgenommen. 

Die  genaue  Besichtigung  des  Bocche  ist  mit  Umständen  ver- 
bunden und  erfordert  Zeit  und  Geduld.  Wer  all'  seine  sehenswerten 
Orte  besuchen,  seine  landschaftlichen  Winkel  auskosten  will,  muß  sich 
zu  längerem  Aufenthalt  entschließen  und  zwar  mit  den  Raststationen 
Castelnuovo  und  Cattaro.  Viele  interessante  Orte  liegen  am 
Gestade  des  Bocche:  Dobrota,  Perzagno,  Perasto,  Risano  (der 
älteste  Ort  Dalmatiens,  in  vorrömischer  Zeit,  unter  der  Königin 
Teuta  ein  Hauptschlupfwinkel  illyrischer  Piraten)  und  andere;  ja 
im  Bocche  gibt  es  ganze  Orte,  die  menschenverlassen  stehen  und 
worin  man  einen  richtigen  Palazzo,  gebaut  von  einem  venezianischen 
Architekten,  um  ganze  hundert  Gulden  kaufen  kann.  Warum  die 
wohl  von  keiner  Hotel-G.  m.  b.  H.  gekauft  werden?  Warum  die 
zerbröckeln,  zerbröseln,  verwittern,  verfallen  müssen?  Damit  es 
ein  paar  »malerische  Ruinenstädte«  mehr  giebt?  Davon,  möchte 
man  glauben,  haben  wir  in  Österreich,  dem  Lande  so  übervieler 
toter  und  lebender  Ruinen,  wahrlich  schon  zu  viel. 
An  Bord  des  Wieder  im  Schiff.  Mit  dem  angenehmen  Gefühl  des  Geborgen- 
»5nr^doa5idf«f sein,  wie  es  Warsberg  schilderte:  »Ich  bringe  in  die  Kabine  die- 
Kaule  Nr.  6.  5eiben  Gewohnheiten  mit,  die  sich  in  dieser  Enge  schon  so  oft 
zurecht  gefunden  haben.  Jedes  Buch,  jede  Müße,  jeder  Mantel 
erhält  sofort  den  üblichen  Plafe  wieder,  und  alsbald  ist  mir  der 
kleine  Raum  beguem  und  heimlich  wie  nur  eine  meiner  Stadt- 
wohnungen. Man  erfährt  dabei,  wie  wenig  man  eigentlich  zum 
Leben  braucht.  Nicht  viel  mehr  als  zum  Sterben  und  Begrabensein.« 

Die  Fahrt  durch  den  Bocche  di  Cattaro  im  hellen,  allerhellsten 
Sonnenschein  ist  schön,  sehr  schön,  aber  nicht  großartiger  als  die 
nächtliche  Einfahrt,  die  jedem  nicht  stumpfsinnigen  Menschen  zu  einem 
unvergeßlichen  Erlebnis  werden  kann.  Bald  sind  wir  aus  dem  grandiosen 
Fjord  hinaus  ins  freie  Meer  gelangt.  In  siebenundzwanzigstündiger 
Seefahrt  legen  wir  die  Strecke  Cattaro— Triest  zurück. 
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TRAU 


HOCHALTAR  UND  KAPELLE 


TRAU  DOM,  C1BORIEN ALTAR 


/  <:— EKB 


TRAU 


KASTELL 


TRAU 


VENETIANISCHER  FESTUNGSTURM 
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TRAU 


STADTTOR 


TRAU  PORTAL  EINES  HAUSES 


TRAU 


STADTTOR  UND  FISCHHALLE 


TRAU  GERICHTSHALLE 


SPALATO 


DETAIL  VOM  DOMPORTA1. 


SPALATO 


DETAIL  AM  DOMTOR 


SPALATO 


KANZEL  IMIDOM 


SPALATO  KAPITAL  DER  KANZEL  IM  DOM 


SPALATO 


PORTAL  DES  AESCL1LAPTEMPELS 


SPALÄTO  ALTARDETAIL  IM  AESCULAPTEMPEL 


SPALATO 


ALTARDETAIL 


SPALÄTO  DETAIL  VOM  CHORGESTUHL 


SPALATO 


DIE  MARINA  MIT  DEM  DIOKLETIAN-PALAST 


SPALATO  EIN  TEIL  DES  DIOCLETIANPALASTES 


SPALATO 


DIOCLETIANPALAST 


SPALATO 


SCHWIBBOGEN  DES  DIOCLET1  ANPALASTES 


SPALATO 


STRASSENBILD 


SPALATO 


STRASSENßlLD- 


SPALATO 


STRASSENB1LD 


SALONA 


ÖASILIKA 


SÄLONÄ  ÖASIL1KA 


BUS1 


BLAUE  GROTTE 


1ESINA 


LOGGIA  DES  SAN  MICHELE 


CURZOLA 


TOTALANSICHT 


CURZOLA 


HAFEN 


CURZOLA  VENETIANISCHE  BEFESTIGUNG 


CURZOLA 


MARKUSLOWE  AN  DER  STADTMAUER 


CURZOLA 


DOM 


CURZOLA 


DETAIL  VOM  DOMPORTAL 


CÜRZOLA  PALAZZO 


CURZOLA 


STRASSENBILD 


CURZOLA 


FRIEDHOF 


GRÄVOSA 


TOTALANSICHT 


5MGUSA 


TOTALANSICHT  VON  OSTEN 


RAGUSA 


SAN  LORCNZO 


RAGUSA  VORSTADT  PILE  MIT  DEM  HOTEL  IMPERIAL 


RAGUSA 


TOTALANSICHT  VOM  HOTEL  IMPERIAL 


RAGUSA  SALVATOR-  UND  FRANZISKANERKIRCHE  MIT  BRUNNEN 


RAGUSA 


KREUZGANG  IN  DER  FRANZISKANERKIRCHE 


PORTAL  DER  FRANZISKANERKIRCHE 


RAGUSA  STRADONE  VON  DER  DOG  ANA 


RAGUSA 


SAN  BIAOGIO 


RAGUSA 


STRADONE  MIT  ROLANDSÄULE 


RAGUSA  DOGANA  UND  ZEUGHAUS 


RAGUSA  ZEUGHAUSPORTAL  MIT  5RUNNEN 
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RAGUSA 


DOM 


RAGUSA 


BLICK  IN  DEN  HALEN 


RAGUSA 


REKTORENPALAST 


RAGUSA 


PORTAL  DES  REKTORENPALASTES 


RAGUSA 


HOF  MIT  FREITREPPE  IM  REKTORENPALAST 


TURBESCHLAG  AM  REKTORENPALAST 


RAGUSA  TURKLOPFER  AM  REKTORENPALAST 


RAGUSA 


FRIES  AM  REKTORENPALAST 


RAGUSA 


FRIES  AM  REKTORENPALAST 


RAGUSA 


KAPITAL  VOM  REKTORENPALAST 


RAGUSA  KAPITAL  VOM.  REKTORENPALASTT 


RÄOUSA 


KAPITAL  VOM  REKTOREN  PALAST 


RAGUSA 


KAPITAL  VOM  REKTOREN  PALAST 


RAGUSA 


MARKTPLATZ. 


STRASSENÖILD 


RAGUSA  BRUNNEN  VOR  DER  STADT 


RAGUSA 


KREUZGANG  DES  DOMINIKANERKLOSTERS 


RAGUSÄ 


HOF  IM  DOMINIKANERKLOSTER 


RAülISA  TORRE  DI  MINCETTO 


RAGUSA 


HOTEL  IMPERIAL 


RAOUSA  VOLKSTYPE 


RAGUSA 


FRIEDHOF 


RAGUSÄ  FRIEDHOF 


RAGUSA  ANSICHT  VOM  WESTEN 


RAGUSA  MUHLE  IM  VAL  DI  BRENO 


RAGUSA 


EIN  HAUSGARTEN 


RAGUSA 


ÜMBLAQUELLE 


RAGUSA 


VOLKSTYPEN 


BOCHE  DI  CATTARO 


PERASTO 


BOCHE  DI  CATTARO 


PERASTO 


BOCHE  DI  CATTARO 


PERASTO 


ÖOCHE  DI  CATTARO 


PERASTO 


BOCHE  DI  CATTARO 


SAN  MARIA  DE  LA  SCALPELLA 


BOCHE  DI  CATTARO 


ANSICHT  DER  STADT 


BOCHE  DI  CATTARO 


BLICK  VON  DER  STRASSE  NACH  CETINJE 


CATTARO  STADTTOR 


CATTARO  UHRTURM 


CATTARO 


WOHNHAUS 


CATTARO 


TEIL  DES  HAUPTPLATZES 


CÄTTARO  WOHNHAUS 


